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Flammen über Bangkok

Die Schreie der Gefolterten gellten durch die Nacht.

Jeremy Holden warf einen mitleidlosen Blick auf die halb nackten, ausgemergelten Männer. Sie waren an Bambuskreuze gefesselt und wurden von Uniformierten mit rot glühenden Zangen gemartert. Holden deutete mit einer Kinnbewegung auf die armen Kerle, die hilflos ihren Folterern ausgesetzt waren.

»Was sind das für Typen?«

General Loi, der neben seinem amerikanischen Gast stand, lachte zynisch. »Oh, das sind Opiumbauern, die nicht genug Erträge geliefert haben. Das muss bestraft werden. Denn wenn diese Dreckskerle nicht spuren, verdienen wir schließlich nichts, nicht wahr?« Der thailändische Rebellengeneral und der amerikanische Drogenhändlerfielen wie auf Kommando in ein gemeines Lachen ein…


General Lois Hauptquartier, Goldenes Dreieck, Thailand

Jeremy Holden holte ein großes Taschentuch hervor und wischte sich damit über Stirn und Nacken.

’ Der Amerikaner spürte immer noch die drückende, feuchte Hitze der Bergwälder. Und das, obwohl die Sonne schon vor Stunden über der Grenze zu Laos versunken war.

Jeremy Holden rang nach Atem und steckte das Taschentuch zurück in die Hosentasche seines leichten Leinenanzugs. Der große, hagere Verbrecher mit dem grau melierten Haar litt unter der Hitze.

»Ja, unser thailändisches Klima hat es in sich«, grinste der Gastgeber. Er sprach ein kehliges, aber gut verständliches Englisch.

Im Gegensatz zu dem hoch gewachsenen Yankee war General Loi ein gedrungenes, breitschultriges Kraftpaket. Der Rebellengeneral trug eine grüne Fantasieuniform mit goldenen Epauletten. Seine ständig grienende Visage erinnerte an einen bösartigen Frosch. Vor allem der Anblick der Gefolterten schien ihn königlich zu amüsieren.

Holden beglückwünschte sich innerlich dazu, dass General Loi sein Geschäftspartner und nicht sein Feind war.

Der Thai machte eine einladende Handbewegung. »Wenn Sie mir folgen möchten?«

Seine Höflichkeit wirkte angesichts der gemarterten Bauern doppelt fehl am Platz. Es waren arme Schlucker, die durch Geldnot zum Opiumanbau gezwungen wurden. Hier oben, in den Bergwäldern Thailands zwischen den Grenzen zu Laos und Myanmar, waren die Felder klein und die Missernten häufig-Natürlich konnten die. Bauern Bergreis statt Opium anbauen. Doch die Erträge waren zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel. Und weil das so war, lieferten sie sich gewissenlosen Drogenbaronen wie General Loi aus.

Jeremy Holden kannte diese Zusammenhänge. Er war ein kluger Mann, was allerdings seine Bösartigkeit nicht schmälerte. Im Gegenteil.

Doch während General Loi eine gemeine Freude beim Quälen seiner Mitmenschen empfand, ging Holden nur über Leichen, wenn etwas für ihn dabei heraussprang. Dann aber völlig hemmungslos.

»Leider sind Sie ja erst bei Einbruch der Dunkelheit eingetroffen«, sagte General Loi, während er die Führung durch sein Hauptquartier fortsetzte. »Allzu viel Licht kann ich Ihnen nicht bieten. Aus Sicherheitsgründen, Sie verstehen. Aber morgen werden Sie feststellen, dass sich unser Lager wirklich sehen lassen kann…«

»Machen Ihnen die Regierungstruppen Probleme?«

»Die Thais?« General Loi lachte hämisch. »Nein, die haben hier im Norden keine Chance. Und selbst wenn sie mir auf den Pelz rücken - dann ziehe ich mich eben mit meinen Leuten nach Laos zurück. Oder nach Myanmar. Dort haben wir ebenfalls befestigte Lager.« Er bemerkte Holdens verständnislosen Blick. »Myanmar. Das ist unser Nachbarland im Nordwesten. Es wurde früher Burma genannt.«

»Ach so.« Holden wischte sich schon wieder den Schweiß aus dem Nacken.

»Haben Sie Ihre Malariatabletten genommen?«, fragte General Loi besorgt. Allerdings nicht aus menschlichem Mitgefühl, denn dazu war er nicht fähig.

Nein, Jeremy Holden war der Abgesandte einer mächtigen Gruppe amerikanischer Drogendealer. Sie waren Lois beste Kunden. Wenn Holden krank wurde oder gar starb, konnten die Geschäfte des Rebellengenerals dadurch empfindlich gestört werden.

»Ja, und ich habe auch schon in den Staaten alle Impfungen über mich ergehen lassen. - Wer bedroht Sie denn nun, General?«

»Ein paar Stümper, die mir ins Handwerk pfuschen wollen«, antwortete der Thai widerwillig.

Andere Kriegsherren also, die in diesem gesetzlosen Gebiet selber mit Drogen handelten. Holden hatte sich so etwas gedacht. Doch er hielt sich an General Loi, da dieser der Mächtigste und Stärkste unter seinesgleichen war.

»Aber Ihr Hauptquartier ist gut gesichert, nehme ich an.« Holden gab sich diplomatisch.

»Davon können Sie ausgehen«, entgegnete Loi eifrig. »Die Posten auf den Wachtürmen sind mit Nachtsichtgeräten ausgestattet. Die Umgebung wird innerhalb eines Zehn-Meilen-Radius durch Wärmemelder abgetastet. Sobald sich etwas regt, das größer ist als ein Affe, gibt es Alarm. Außerdem durchstreifen meine Patrouillen Tag und Nacht die Umgegend.«

Holden nickte. In der Dunkelheit konnte er die Wachttürme nur erahnen. Aber die nagelneuen Kettenfahrzeuge und die erstklassigen amerikanischen MPis der Wachen bewiesen das, was Holden schon längst wusste.

General Loi war ein absoluter Profi.

Er sparte weder an Waffen noch an Ausrüstung. Wahrscheinlich waren seine Männer der regulären thailändischen Armee haushoch überlegen - nicht zahlenmäßig, aber waffentechnisch.

Drogenhändler schwammen eben im Geld…

»Ihr Hauptquartier hier ist also völlig abgelegen?«, fragte Holden. Er hatte sich jedenfalls auf dem Hubschrauberflug hierher überhaupt nicht orientieren können. Außer ein paar Dörfer im Süden hatte er meilenweit nur die menschenleeren Bergwälder sehen können.

»Fast, Mr. Holden. In der Nähe befindet sich ein Kloster. Wir Thais sind fast alle Buddhisten, wie Ihnen vielleicht bekannt ist.«

Der amerikanische Superdealer hob die linke Augenbraue. »Ein Kloster? Befürchten Sie da nicht lästige Zeugen?«

Der General griente zynisch. »Oh, die Mönche wollen nichts wissen von der Welt. Sie sind harmlos. Sie würden uns nicht anzeigen. Bei wem denn auch? Die thailändische Armee und Polizei traut sich ohnehin nicht hierher. - Aber wenn Sie sich außerhalb des Lagers die Beine vertreten und einen Mönch treffen, sollten Sie ihm ein paar Dollar in seine Bettelschale werfen!«

»Wieso?«, fragte Holden verständnislos.

»Weil Sie damit etwas Gutes tun! Das besagt jedenfalls der buddhistische Glaube. Den Mönchen was zu spenden bringt Segen - und Ihnen eine bessere Wiedergeburt. Damit können Sie Ihre bösen Taten ausgleichen…«

Holden musste an die unzähligen Junkies denken, die an seinem Stoff bereits krepiert waren. »Da müsste ich aber mindestens eine Million Dollar in die Bettelschale schmeißen!« Holden lachte dreckig.

Auch General Loi geierte wieder los. Dann fasste er seinen amerikanischen Gast am Ellenbogen. »Hier entlang, wenn ich bitten darf. Ich könnte Ihnen jetzt noch die Fabrikationsstätte für das Rohopium zeigen. Aber da Sie ja ein paar Monate bei uns bleiben wollen, hat das gewiss noch Zeit bis morgen.«

Jeremy Holden nickte. Schon vor längerer Zeit hatte das Drogen-Kartell der amerikanischen Ostküste beschlossen, eine Art Koordinator nach Thailand zu schicken. Er sollte mithelfen, die Transportwege für die tödliche Fracht noch besser zu organisieren.

Die Wahl war auf Holden gefallen. Er war einfach der beste Mann für diesen Job. Intelligent, skrupellos und erfahren.

Außerdem war ihm das FBI dicht auf den Fersen gewesen.

Da konnte es nicht schaden, wenn der Dealer eine Zeit lang im Ausland untertauchte..

***

Sunnyside Hotel, Lower Eastside, New York

Ich stoppte meinen roten Jaguar XKR vor dem schäbigen Gebäude. Einst war das Sunnyside Hotel eine normale Touristenherberge der unteren Preiskategorie gewesen.

Aber seit einigen Jahren hausten hinter den schmierigen, ungeputzten Fenstern immer mehr schräge Vögel, die jede Menge zu verbergen hatten. Brave Urlauber verirrten sich kaum noch in diese Gegend.

Mein Freund und Dienstpartner Phil Decker hockte auf dem Beifahrersitz. Er musterte den grellen Neonschriftzug SUNNYSIDE HOTEL, der auf der grauen Fassade des Gebäudes reichlich deplatziert wirkte. Wer hier sein Dasein fristete, stand bestimmt nicht auf der Sonnenseite des Lebens.

»Die Umgebung würde jedenfalls zu Reeve passen, Jerry. Ratten fühlen sich nun mal im Dreck am wohlsten.«

Ich nickte.

Aus Phils Worten sprach unterdrückter Zorn. Und wenn ein G-man sich auch nicht von seinen Gefühlen leiten lassen darf, konnte ich meinen Freund verstehen. Ich empfand nämlich genauso. Wir waren beide stinksauer.

Rocco Reeve verkaufte Drogen an Schulkinder.

Der gewissenlose Dealer war dabei, ein richtiges Vertriebsnetz an den New Yorker Schulen aufzuziehen. Das mussten wir vom FBI natürlich verhindern.

Ich öffnete die Fahrertür.

»Mal sehen, ob Mr. Reeve zu Hause ist«, knurrte ich.

Wir hatten einen Tipp von unserem V-Mann Hank Hogan erhalten. Der Dealer sollte angebliph im Sunnyside Hotel hausen. Daraufhin hatten Phil und ich uns sofort auf die Socken gemacht.

Mein Freund war meinem Beispiel gefolgt und ebenfalls ausgestiegen.

Mit unseren grauen Anzügen von der Stange waren wir zwar nicht übertrieben elegant gekleidet. Doch in einer ärmlichen Umgebung wie der Lower Eastside wirkten wir trotzdem wie zwei Lords, die ihre Geldspende ins Obdachlosenasyl bringen. Und auch mein englischer Sportflitzer stach zwischen den links und rechts geparkten Rostlauben hervor.

Mit schnellen Schritten liefen wir zum Hotelportal empor. Wir wollten hier ja keine Undercover-Aktion starten, sondern uns diesen Reeve zur Brust nehmen. Und zwar so schnell wie möglich.

Die Rezeption bestand aus einem schmalen Desk, das von einer funzligen Lampe in dämmeriges Licht getaucht wurde. Eine steile Treppe führte hinauf zu den Zimmern.

Hinter dem Desk saß ein übergewichtiger Latino auf einem Barhocker. Ich konnte nur seinen Oberkörper sehen, der in einem scheußlichen rosa Hemd steckte. Es war mit Eiffeltürmen bedruckt.

Der Mann erinnerte mich entfernt an den Schauspieler Danny de Vito.

Wie auf Kommando präsentierten Phil und ich unsere FBI-Ausweise.

»Welches Zimmer hat Rocco Reeve?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme. Wir wollten den Drogen-Bastard kalt erwischen.

Hinter uns klappte die Eingangstür. Eine langbeinige Blondine in Supermini und durchsichtiger Bluse stakste an uns vorbei. Sie warf uns einen 50-Dollar-Schlafzimmerblick zu.

In den Augen des Portiers flackerte es kurz auf. Dann griff er mit einer automatischen Bewegung hinter sich und warf dem Girl einen Zimmerschlüssel rüber.

Sie fing ihn geschickt auf. »Danke, Ruben!«

Ihre Stimme klang so weich wie Samt. Die Blondine erklomm hüftenschwenkend die steile Treppe.

Phil blaffte den Portier an. »Die Zimmemummer, Freundchen! Oder wir verschaffen dir einen Gratisurlaub - aber nicht in Paris!«

Mein Freund deutete mit dem Zeigefinger wie mit einer Waffe auf das dämliche Eiffelturm-Hemd.

»Die Zimmernummer von Rocco Reeve?«, wiederholte der Portier. Und zwar eine Spur zu laut.

Und nun überstürzten sich die Ereignisse.

Ich konnte die Blondine nicht mehr sehen, weil sie schon den ersten Treppenabsatz hinter sich gebracht hatte. Dafür hörte ich nun noch mal ihre Stimme. Und sie klang nicht mehr weich wie Samt. Stattdessen dröhnte sie so laut wie ein Nebelhorn im New Yorker Hafen.

»Die Bullen, Rocco! Die Bullen sind hier!«

Ich biss mir auf die Lippe, während ich durchstartete. Deshalb hatten die Augen des Eiffelturm-Fans so geflackert, als die Sexbombe aufgekreuzt war.

Blondie war Reeves Girl!

Und ich hatte geglaubt, nur ihr sexy Anblick hätte den Portier aus der Fassung gebracht!

So kann man sich täuschen.

Ich raste mit ein paar Sätzen die Treppe hoch. Längst hatte ich meine SIG Sauer P 226 aus dem Holster gerissen. Ein Kilo tödlichen Stahls lag in meiner Rechten.

»Platz dä, Lady!«

Die Blonde versuchte, mir auf der schmalen Treppe den Weg zu versperren. Ich stieß sie mit dem Ellenbogen beiseite, als sie nicht sofort Platz machte.

»Aua! Nicht so grob, Bulle!«

Blondie warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Ihr beachtlicher Busen wogte.

Sie hatte mit ihrem Ruf den Verbrecher gewarnt; ich hatte nicht übel Lust, sie wegen Beihilfe einzubuchten.

Aber das war nicht so wichtig. Nicht jetzt. Hauptsache, wir konnten uns diesen verfluchten Dealer greifen.

Rocco Reeve war mehrfach vorbestraft und als gewalttätig bekannt. Wenn wir ihn krallten, würde er sich wohl kaum ohne Widerstand die stählerne Acht anlegen lassen.

Phil blieb zurück. Ich wusste auch ohne großes Palaver, dass er einen eventuellen Hintereingang checken würde, um dem Dealer den Weg abzuschneiden. Wir sind ein eingespieltes Team. Schließlich schieben wir schon lange genug zusammen Dienst.

An den Flurwänden hingen verblichene Drucke, die die Brooklyn Bridge, die Freiheitsstatue und andere New Yorker Touristenattraktionen zeigten.

Eine Zimmertür wurde aufgestoßen. Ein Hüne sprang mir entgegen. Ich schwenkte die Mündung meiner Dienstwaffe in seine Richtung.

Rocco Reeve war er nicht. Dessen Visage kannte ich aus dem FBI-Zentralregister. Aber der Kerl hatte einen Totschläger hoch über seinen Schädel erhoben!

Ich fackelte nicht lange.

Als die Schlagwaffe auf mich niedersauste, duckte ich mich zur Seite. Gleichzeitig rammte ich dem Brechmann meinen Pistolenlauf mit voller Kraft in die Rippen.

Mit einem Schmerzensschrei ging er in die Knie.

Ich hetzte weiter. Ich wollte mich hier auf keine Schlägerei einlassen, sondern unseren Mann erwischen.

Der Hüne gehörte wahrscheinlich nicht zu Reeve. Er hatte wohl nur allgemein was gegen Cops und G-men. Das ist in dieser Gegend der Lower Eastside nichts Besonderes.

Vor mir lag ein langer Gang mit jeweils fünf Zimmertüren auf jeder Seite. Ich fluchte in mich hinein. Hinter welcher konnte Reeve stecken? Oder war er noch ein Stockwerk höher?

Die Frage beantwortete sich im nächsten Moment von selbst.

Plötzlich wurde die vorletzte Tür auf der linken Seite auf gerissen. Gleichzeitig sprang eine dunkle Gestalt auf den Gang und eröffnete ohne Vorwarnung das Feuer.

Rocco Reeve!

Ich erkannte seine niederträchtige Visage. In den Fäusten hielt er eine Mini-Uzi. Und er wusste, wie man mit einer solchen Maschinenpistole umgehen muss.

Mir flogen die Kugeln um die Ohren. Ich verdankte mein Leben nur meiner schnellen Reaktion. Sonst wäre ich auf dem schmalen Flur im Handumdrehen weggeputzt worden. Finito. Ein neuer Kollege für das große Polizeirevier dort oben wäre ich geworden.

Ich warf mich nach vorn und feuerte gleichzeitig. Die SIG hatte ich im Beidhandanschlag.

Meine Kugel sirrte an dem Dealer vorbei.

Reeve gab Fersengeld. Er schickte noch einen ungezielten Feuerstoß in meine Richtung. Dann hetzte er die Treppe in den zweiten Stock hoch.

Ich federte vom Boden hoch und verfolgte ihn.

Weit würde Reeve nicht kommen. Ich hatte mir das Sunnyside Hotel von außen genauer angeschaut. Drei Stockwerke, flaches Dach. Links neben dem Hotel befand sich ein kleiner Parkplatz, rechts eine nur einstöckige Bruchbude. Keine Chance für den Dealer, sich durch einen Sprung aufs Nachbardach in Sicherheit zu bringen.

Als ich den zweiten Stock erreichte, flogen mir Reeves Kugeln um die Ohren, während ich mit der SIG Kontra gab.

Dabei schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass die anderen Hotelgäste clever genug waren, ihre Nasen nicht aus den Türen zu stecken.

Was hatte Reeve vor?

Hatte er noch einen Trumpf im Ärmel, von dem wir nichts ahnten?

Der Dealer zog sich feuernd zurück. Ich arbeitete mich in den zweiten Stock vor. Der Flur war menschenleer.

Reeve hatte sich eben gerade abgesetzt.

Und zwar aufs Dach!

Am Ende des Ganges gab es eine schmale Metallleiter. Sie endete an einer offen stehenden Dachluke. Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um zu kapieren, dass Reeve dort hinauf geflüchtet war.

Vorsichtig zog ich mich an den Sprossen hoch. Wenn ich die Birne durch die Luke steckte, konnte ich mir schnell ein paar Kugeln einfangen.

Vorsichtig, Inch für Inch, arbeitete ich mich vor.

Auf dem flachen Dach gab es ein paar Schornsteine und uralte, verrostete Fernsehantennen. Kaum Deckung für einen Schützen. Aber selbst die wenige Deckung nutzte Rocco Reeve nicht aus.

Breitbeinig, wie auf dem Präsentierteller, stand er mitten auf dem Dach. Die MPi schlenkerte er lässig mit der Rechten, die Mündung zu Boden gerichtet.

Und in der Linken hielt er ein kleines rundes Ding, das entfernt an eine Küchenuhr erinnerte. Aber eine Küchenuhr war es leider nicht…

»FBI New York!«, bellte ich. »Waffe weg! Flach auf den Boden legen!«

»Leck mich am Arsch, G-man«, sagte Rocco Reeve mit gedehnter Stimme. Er grinste mir frech ins Gesicht. »Hast du noch nie einen Fernzünder gesehen? Ich hab eine hübsche Ladung in meinem Zimmer gebunkert. Genug, um uns beiden das Hotel unterm Hintern wegzupusten!«

Mir brach der Schweiß aus, auch wenn ich äußerlich cool blieb. Um mein eigenes Leben machte ich mir keine Sorgen. Ich bin G-man und kenne meine Risiken. Aber im Sunnyside Hotel befand sich eine unbekannte Zahl unschuldiger Menschen.

Und das wusste dieser Bastard natürlich auch.

Rocco Reeve war von teuflischer Intelligenz. Wir hatten ihn im Verdacht, Jeremy Holdens Mann in New York zu sein. Jeremy Holden aus Boston, einer der ganz großen Drogenhaie der Ostküste.

»Geben Sie auf, Reeve!«, brüllte ich. Meine Pistolenmündung blieb auf ihn gerichtet, während ich durch die Luke kletterte und das Flachdach betrat. »Sie haben keine Chance! Das Hotel ist umstellt!«

Das stimmte zwar nicht ganz, aber versuchen konnte man es ja mit einem Täuschungsmanöver. Reeve selbst bluffte nicht. Da war ich mir sicher. Jedenfalls durften wir es nicht riskieren, das Leben Unschuldiger aufs Spiel zu setzen.

Und das wusste der Dreckskerl natürlich auch…

»Halt die Luft an, G-man! Mein Daumen ist verdammt nervös. Ein Zucken von mir, und dieser Hotelkasten wird in seine Atome zerblasen! Ich will einen Hubschrauber hier aufs Dach haben. Und Sugar soll kommen!«

»Wollen Sie auch Milch für Ihren Kaffee?«

Normalerweise reiße ich in solchen Situationen keine Witze. Aber es ging mir darum, Reeve möglichst lange hinzuhalten. Wahrscheinlich nannte sich die blonde Sexbombe Sugar. Jedenfalls wollte ich Reeve volltexten.

Er sollte nicht merken, dass mein Freund und Dienstpartner Phil Decker hinter ihm die Feuerleiter hochgeklettert war.

Der blonde G-man näherte sich lautlos dem Dealer, um ihn von hinten auszuknocken…

»Toller Witz, G-man! Ich spreche von meinem Girl, kapiert? Ich will sie hier haben! Und einen Scheiß-Copter, aber presto! Ich warte nicht mehr lange!«

»Ich weiß nicht, wo Ihr Girl abgeblieben ist!«, sagte ich wahrheitsgemäß. Ich hatte die Blonde nicht mehr gesehen, seit ich sie auf der Treppe beiseite gestoßen hatte. »Und das mit dem Copter darf ich nicht allein entscheiden. Dafür brauche ich Zeit. Es dauert mindestens eine Stunde. Ich muss meinen Vorgesetzten verständigen und…«

Während ich sprach, blickte ich Reeve ins Gesicht. Ich stand ungefähr zwanzig Schritt von ihm entfernt. Zu weit, um ihn einfach anzuspringen. Ich musste mich dazu zwingen, nicht auffällig auf Phil zu starren, der inzwischen den Dachrand erklommen hatte. Lautlos, wie ein Soldat der Special Forces, näherte er sich dem Dealer von hinten.

»Worauf wartest du noch, G-man? Steck deinem Boss meine Forderungen! Oder sprecht ihr telepathisch miteinander?«

Phil machte einen weiteren Schritt nach vorn. Er hatte noch ungefähr zwölf Schritte vor sich, bis er Reeve niederschlagen konnte.

»Ich hab kein Handy«, log ich. »Aber mit meinem Funkgerät unten im Wagen kann ich…«

»Vorsicht, Rocco! Hinter dir!«

Da war sie wieder, die kreischende Stimme der Blonden. Ich hatte nicht bemerkt, dass Sugars Lockenköpfchen in der Öffnung der Dachluke erschienen war.

Reeves Girl hatte sofort geschnallt, was hier lief. Ich hatte sie unterschätzt. Das wurde mir klar, als sie nun auch noch eine Pistole auf mich richtete…

…und abdrückte!

***

Die Kugel schwirrte um Haaresbreite an mir vorbei. Während ich mich zur Seite warf, hob ich meine eigene Waffe.

Der Dealer reagierte ebenfalls instinktiv.

Ich konnte erkennen, wie er sich um die eigene Achse drehte und dabei sofort losballerte. Die Luft wurde verdammt bleihaltig für Phil. Er musste zurückschießen, um sein eigenes Leben zu retten.

Zum Glück hatte mein Freund seine SIG bereits in der Faust. Offenbar hatte er Reeve mit dem Lauf niederschlagen wollen. Aber dazu kam es nun nicht mehr.

Phils Geschoss hämmerte in die Brust des Dealers!

Reeve verriss seine MPi und ballerte eine letzte Salve in den trüben Lower-Eastside-Himmel. Dann kippte er aus den Latschen, von der enormen Mannstopp Wirkung der Kugel gefällt.

Der Fernzünder!

Kaum war mir dieser Gedanke durch das Gehirn geschossen, als das Hotel unter uns auch schon von einer Explosion erschüttert wurde!

Man hätte an ein Erdbeben glauben können. Aber die anderen Gebäude in der Straße blieben unbehelligt. Nur das Sunnyside Hotel wurde in seinen Grundfesten erschüttert.

Glas splitterte. Ich hörte entsetzte Rufe und Schreie. Eine enorme Qualmwolke stieg auf, ätzte sich in unsere Lungen.

»Neeeiiiin, Rocco!«, schrie Sugar. Obwohl mir die Ohren klingelten, konnte ich ihren gellenden Schrei hören. »Ihr verdammten Schweine!«

Die Explosion hatte uns von den Füßen gefegt. Sugar, die immer noch halb in der Dachluke hing, ballerte wie wild auf uns.

Sie hatte eine kleine Beretta, eine typische Damenpistole. Aber auch damit kann man ein Lebenslicht auspusten.

Eine ihrer Kugeln jagte an meinem Kopf vorbei und hieb in einen Schornstein.

Ich hob die SIG in den Beidhandanschlag und zog durch.

BOOM!

Das Geschoss wummerte in ihre rechte Schulter. Sugar schrie auf, verschwand in der Luke. Wahrscheinlich war sie von der kurzen Leiter gefallen.

Reeve war tot. Man musste kein Knochenflicker sein, um das zu erkennen. Wir mussten uns nun um die Lebenden kümmern.

Phil kam auf mich zu. »Alles okay bei dir, Kumpel?«

Ich nickte, klopfte ihm kurz auf die Schulter. »Yep. Und bei dir? Du warst mal wieder zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Ja, es wurde mir langweilig, vor dem Hintereingang zu warten. Da wollte ich mal eine kleine Kletterpartie auf der Feuertreppe machen…«

Alles Weitere konnten wir später besprechen. Nun galt es, die Überlebenden zu retten und das Hotel zu evakuieren.

Wir wussten ja auch nicht, ob Einsturzgefahrbestand. Die Sache schockte mich schwer, denn sie erinnerte mich fatal an die große New Yorker Katastrophe, als feige Massenmörder meine Stadt hinterhältig angegriffen und das World Trade Center zum Einsturz gebracht hatten.

Natürlich war dieses Hotel längst nicht so gewaltig, wie die Twin Towers es gewesen waren, und es hielten sich auch längst nicht so viele Leute darin auf. Aber iedes Menschenleben zählt und ist wertvoll.

Sugar lag auf dem Boden zu Füßen der kleinen Leiter. Sie hatte ihren Ballermann verloren und heulte vor Schmerzen. Die Wunde an ihrer Schulter blutete ziemlich stark.

Ich nahm sie vorsichtig auf meine Arme und hob sie hoch.

Sugar schlug mir mit der Faust gegen die Brust.'

»Lass mich, du Scheißbulle!«, keifte sie.

Ich ging nicht darauf ein. »Wissen Sie, wie viel Sprengstoff Reeve in seinem Zimmer hatte?«

»Ich weiß nur, dass ihr Arschlöcher Rocco umgelegt habt! Verrecken sollt ihr! Ihr…«

Plötzlich wurde sie totenbleich und verdrehte die Augen. Ihr Körper erschlaffte. Sugar wurde ohnmächtig. Wahrscheinlich hatte der Blutverlust sie ausgeknockt.

Mir war es ganz recht, dass sie wenigstens für den Moment die Klappe hielt.

Die Explosion mitten in der Lower Eastside blieb natürlich nicht unbemerkt. Wahrscheinlich waren die Rettungskräfte schon unterwegs.

Viele Zimmertüren standen offen. Die Bewohner waren offenbar geflohen, sobald die Detonation geschehen war.

Phil trat die verbliebenen geschlossenen Türen ein. Aber wir entdeckten im zweiten Stockwerk keine Menschenseele.

Wir hasteten die Treppe hinunter. Der Qualm waberte uns entgegen. Außerdem erklang ein gellender Hilferuf!

Das verzweifelte Schreien drang durch eine geschlossene Zimmertür. Ein kräftiger Fußtritt meines Freundes - und das Holz splitterte. Wir starrten in den Raum.

Eine ältere Lady lag auf dem Teppich, unter einem massiven Kleiderschrank halb begraben.

Sie konnte sich nicht selbst befreien.

Ihr Zimmer grenzte direkt an das von Reeve. Die Trennwand war halb eingestürzt. Wahrscheinlich war der schwere Schrank durch die Explosionswelle einfach umgekippt.

Ich überlegte, ob ich Sugar kurz absetzen und mit anpacken sollte. Aber Phil schien meine Gedanken gelesen zu haben.

»Ich mache das schon, Jerry! Check du lieber ab, ob es noch mehr Opfer gibt!«

Phil stemmte den Schrank soweit hoch, bis er die Lady mit der anderen Hand darunter hervorziehen konnte. Dann lud er sie sich vorsichtig ebenfalls auf die Arme.

Ich warf einen kurzen Blick in das Flammenmeer, das sich von Reeves Zimmer aus weiterfraß. Da würden die Boys von der Spurensicherung aber keine große Freude haben.

Die alte Lady dankte der Heiligen Madonna wortreich für ihre wundersame Rettung. Aber sie zitterte immer noch vor Angst.

»Wir sind FBI-Agenten, Ma’am!«, hörte ich Phil zu ihr sagen. »Wir bringen Sie hier heil raus!«

Daraufhin wurde die Seniorin ganz ruhig. Als wir endlich in der Hotelhalle gelandet waren und das Gebäude verlassen wollten, kam uns schon ein Trupp Feuerwehrleute vom Fire Department entgegen.

Die feuerroten Löschzüge parkten auf der Fahrbahn vor dem Hotel. Dicke Schläuche wurden ausgerollt und an die Hydranten angeschlossen.

Obwohl ich kein Feuerwehrmann bin, war ich optimistisch, dass die Fire Fighter den Brand schnell unter Kontrolle bekommen würden. Seit dem Anschlag auf das World Trade gelten diese mutigen Männer, die stets ihr Leben riskieren, um das von anderen zu retten, als die absoluten Nationalhelden.

Mir tat es nur Leid um die Beweise gegen Reeve, die wahrscheinlich ebenfalls in Flammen aufgegangen waren.

Andererseits - alle Drogen, die verbrannten, konnten dieser Dreckskerl und seinesgleichen nicht mehr an den Schulen verkaufen…

***

Büro des SAC, Federal Building, New York City

Phil und ich gönnten uns keine Ruhe. Wir waren nur kurz in unsere Apartments gefahren, um zu duschen und frische Kleidung anzuziehen. Danach fanden wir uns an der Federal Plaza ein, um unserem Chef Bericht zu erstatten.

John D. High saß hinter seinem wie stets penibel aufgeräumten Schreibtisch. In seinem konservativen Anzug mit Weste strahlte er Ruhe und Gelassenheit aus. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn für arrogant halten können. Doch sein zurückhaltendes Wesen war geprägt von einer tiefen Anteilnahme für die Menschen dieser Stadt. Und natürlich für das Wohlergehen der FBI-Agenten, die ihm anvertraut worden waren.

»Sie haben also Reeve in Notwehr erschossen, Phil«, vergewisserte sich der SAC, der Special Agent in Charge.

»Ja, Sir. Er feuerte aus einer MPi auf kurze Distanz. Ich wollte ihn nur außer Gefecht setzen, aber…«

Mein Freund vollendete den Satz nicht. Mr. High machte eine beschwichtigende Handbewegung.

»Schon gut, Phil. Ich kenne Sie lange genug und weiß, dass Sie nicht leichtfertig von der Waffe Gebrauch machen. Reeves Leiche wird natürlich obduziert werden. Aber ich bezweifele, ob Wir dadurch wichtige neue Erkenntnisse gewinnen.«

»Höchstens, ob er selbst an der Nadel hing oder nicht«, warf ich ein. »Aber mich würde mehr seine Verbindung zu Jeremy Holden interessieren. Falls es eine solche gibt.«

Der Chef nickte. »Warten wir die Ergebnisse der Scientific Research Division ab. Die Spurensicherer haben natürlich kein leichtes Spiel in dem Hotelzimmer, das ziemlich ausgebrannt sein soll, wie ich höre.«

»Wir hätten diese Explosion verhindern müssen!«, stieß ich grimmig hervor.

»Sie haben Ihr Bestes gegeben, Jerry - wie immer. Niemand konnte ahnen, dass Reeve eine Sprengladung unter seinen Drogenvorräten deponiert hatte.«

»Aber vielleicht weiß diese Sugar etwas über die Geschäftsverbindungen ihres Freundes. Wir haben sie dem Notarzt übergeben. Sie wird im Bellevue Hospital behandelt. Wir haben dafür gesorgt, dass die dortige Security sie im Auge behält. Jedenfalls so lange, bis sie in die Frauenabteilung von Rikers Island verlegt werden kann.«

»Sehr gut, Jerry. Allerdings schlage ich vor, dass nicht Sie beide das Verhör durchführen.«

»Nicht, Sir?«

»Nein. Sie, Jerry, haben diese Sugar angeschossen. Und Phil hat in Notwehr ihren Freund getötet. Sie wird nicht gut auf Sie zu sprechen sein. - Lassen Sie June Clark die Fragen stellen, und bleiben Sie selbst im Hintergrund. June versteht es oft, einen guten Draht zu weiblichen Tätern zu bekommen.«

Da konnte ich dem Chef nur zustimmen. Unsere blonde Kollegin ist nicht nur schön und klug, sondern kann im Einsatz auch verdammt hart sein. Ich dachte da nur an unseren Kampf gegen den unheimlichen »Dr. Ewigkeit«, von dem niemand wusste, ob dieser gefährliche Erzschurke noch unter den Lebenden weilte oder nicht.[1]

Jedenfalls lässt sich June nicht unterbuttem. Sie war genau die Richtige, um diese Sugar ins Gebet zu nehmen.

»Sir, gibt es eigentlich Neuigkeiten über Jeremy. Holden?«

»Leider nein, Jerry. Wie Sie wissen, ist der Verdächtige den Bostoner Kollegen entkommen, die ihn observieren sollten.«

»Ja, weil wir keine Handhabe für einen Haftbefehl hatten!«, knurrte ich. »Schöner Mist!«

In diesem Moment klopfte es.

Helen, Mr. Highs junge, wunderschöne Sekretärin, brachte uns frisch gebrühten Kaffee.

»Das will ich überhört haben, Jerry«, lächelte sie. »Seit wann schmeckt euch mein Kaffee nicht mehr?«

»Mit dem ›schönen Mist‹ meinte Jerry keinesfalls diese Köstlichkeit in den Tassen!«, kam mir Phil zu Hilfe.

»Das will ich auch schwer hoffen!«

Mr. High, Phil und ich bekamen je eine Tasse mit dem besten Kaffee westlich des Mississippi. Jedenfalls ist er das nach Meinung aller G-men an der Federal Plaza. Mein Freund und ich grinsten , aber dann wurden wir wieder ernst.

Helen schloss die Tür von außen. Ich nahm einen Schluck.

»Jeremy Holden ist also spurlos verschwunden?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, und das schon seit einigen Tagen«, antwortete der SAC. »Holden ist ein Drahtzieher, ein führender Kopf der Drogenmafia. Es hat nichts Gutes zu bedeuten, wenn er untergetaucht ist. Die Kollegen in den Neuengland-Staaten fahnden bereits mit Hochdruck nach ihm. Erschwerend ist, dass wir ihm nichts nachweisen können. Wenn ein Cop oder G-man ihn also bemerkt, kann er ihn noch nicht einmal festnehmen!«

»Wir können ja noch nicht mal beweisen, dass es überhaupt eine Verbindung zwischen Rocco Reeve und Jeremy Holden gibt«, knurrte ich.

»June soll diese Sugar verhören, sobald sie vernehmungsfähig ist«, bekräftigte unser Vorgesetzter noch einmal. »Das ist die einzige Spur, die wir momentan verfolgen können.«

Wir standen auf und verabschiedeten uns. Nachdem wir Helen noch ein Kompliment für ihren wundervollen Kaffee gemacht hatten - gerne hätte ich ihr auch ein Kompliment gemacht für ihren superkurzen Rock, der ihre superlangen Beine in ihrer ganzen Pracht zeigte, aber immerhin war sie ja die Sekretärin vom Chef stiefelten wir zu jenem Büro, in dem June Clark gemeinsam mit ihrer Dienstpartnerin Annie Geraldo arbeitet.

Der zweite Schreibtisch war allerdings verwaist. Annie hatte immer noch Urlaub.

June trug ein lindgrünes Minikostüm mit einer weißen Seidenbluse. Sie hatte ihre langen, wohlgeformten Beine übereinander geschlagen und sah wie immer hinreißend aus.

So viel Bein und so viel Schönheit innerhalb weniger Minuten - ach, ich habe einen wundervollen Beruf.

»Jerry und Phil!« Sie lächelte uns freundlich zu. »Was verschafft mir die Ehre eures Besuchs?«

»Wir haben etwas Zucker für dich«, erklärte Phil.

June strich über ihren flachen Bauch. »Wollt ihr meine Figur ruinieren?«

Ich lachte. »Nein, dieser Zucker ist gewiss giftig!«

Und ich informierte unsere Kollegin mit knappen Sätzen über den Dealer Rocco Reeve und seine Flamme, diese schießwütige Sugar.

»Das muss ja ein Herzchen sein«, meinte June trocken. »Wann soll ich sie ins Gebet nehmen?«

»Am besten sofort, wenn du Zeit hast.«

»Klar.« June stand auf und hakte das Clipholster ihrer Dienstwaffe hinten an ihren Rockbund. »Die Protokolle über diesen Wertpapierbetrüger können warten…«

Phil warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Hast du immer noch keinen spannenderen Fall?«

»Fehlanzeige. Aber man kann sich nicht immer nur die Rosinen rauspicken. Außerdem - sobald Annie wieder da ist, gibt es sowieso wieder Action pur. Die Frau hat ein Talent dafür, Ärger anzuziehen wie ein Magnet.«

»Wo ist denn Annie jetzt überhaupt?«, fragte ich, während wir mit June zur Tiefgarage hinuntergingen. Wir wollten mit meinem Jaguar zum Bellevue fahren. »Wo verbringt sie den Rest ihres Urlaubs?«

»In Thailand«, erwiderte June. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz.

Phil war hinten in den XKR geklettert. »Sie ist in Thailand?«

»In einem buddhistischen Kloster, genauer gesagt.«

»Kloster?« Ich war so verblüfft, dass ich beinahe vergessen hätte, den Wagen zu starten.

»Will Annie etwa Nonne werden?«

»Unsinn, Phil. Aber du und Jerry habt doch mitgekriegt, wie diese Geschichte mit dem blonden Killer sie durcheinander gebracht hat…«

Ja, allerdings, wir hatten es mitgekriegt.

Die Rede war von Curtis Bennett, der für den Schutzgelderpresser Franklin Warren gearbeitet hatte. Bennett war sein Mann fürs Grobe gewesen - und ein knallharter Killer. Doch irgendwann war etwas bei ihm umgeschaltet, er hatte plötzlich sein Gewissen entdeckt und hatte aus seinem schmutzigen Job aussteigen wollen.

Zufällig war er unserer Kollegin Annie Geraldo in einer New Yorker Bar begegnet, und beide hatten sich Knall auf Fall ineinander verliebt - ohne dass der eine wusste, womit der andere seine Brötchen verdiente beziehungsweise verdient hatte.

Der Schock für Annie war schlimm gewesen, als sie erfuhr, dass Curtis Bennett ein Killer war. Doch aus Liebe zu ihr hatte sich Bennett dem FBI stellen wollen. Dann aber kam es zur Abrechnung mit Warrens Verbrechersyndikat - und Curtis Bennett war vor Annies Augen erschossen worden.[2]

»Er hat ihr wirklich was bedeutet, glaube ich«, fuhr June Clark fort. »Zumindest zeitweise, bevor sie wusste, dass er ein Verbrecher war. Und nun ist er tot. Ich schätze, Annie ist einfach ins Kloster gegangen, um in der Meditation Ruhe zu finden. Jedenfalls macht sie dort einen einwöchigen Kurs, der allen offen steht. Auch Nicht-Buddhisten.«

Ich ließ den XKR aus der Tiefgarage rollen. Plötzlich ertappte ich mich dabei, dass ich die ganze Zeit ungläubig den Kopf schüttelte.

Sexy Annie, unsere attraktive und temperamentvolle Latina-Kollegin, meditierend zwischen weitabgewandten Mönchen oder Nonnen? Diese Vorstellung hatte schon etwas Merkwürdiges an sich.

Aber andererseits konnte sie nach ihrem Gefühls-Wirrwarr mit diesem Killer eine Auszeit wirklich dringend gebrauchen.

Ich schlug den Weg zum Bellevue Hospital ein. »Wollen wir hoffen, dass Annie sich in der Kloster-Abgeschiedenheit gut erholt und mit frischen Kräften für die Gangsterjagd zurückkehrt!«

Wir konnten nicht ahnen, dass wir unsere puertoricanischstämmige Kollegin schon sehr bald Wiedersehen sollten.

Und zwar am Rande des Todes…

***

DonMuang Airport, Bangkok, Thailand

Die FBI-Agentin Annie Geraldo reiste als normale Touristin in Thailand ein.

Dennoch schien ihr der Grenzpolizist in seiner tadellos sitzenden Uniform ein wissendes Lächeln zuzuwerfen. Mit routinierten Bewegungen checkte er bei der Einreisekontrolle Annies Reisetasche.

Dabei ließ er die ganze Zeit seine strahlend weißen Zähne sehen. So, als wolle er sagen: Du und ich, wir spielen im selben Team. Wir sind beide Gesetzeshüter!

Annie war etwas irritiert. Sah man ihr die Polizistin wirklich auf drei Meilen gegen den Wind an?

Sie überprüfte ihr Aussehen in dem großen Wandspiegel, der neben der Durchleuchtungskabine hing.

Ihre langen, wohlgeformten Beine steckten in Jeans-Shorts, die nur knapp ihren knackigen Po bedeckten. Ihr blauschwarzes Haar wallte auf die Schultern herab. Ihr Oberkörper steckte in einem alten T-Shirt, das mindestens zwei Nummern zu klein war. Es spannte sich über ihre festen Brüste, sodass sich die spitzen Warzen deutlich durch den dünnen Stoff bohrten, und trug den Aufdruck COLUMBIA UNIVERSITY. Dort hatte Annie Jura studiert, bevor sie zum FBI gegangen war.

Mit anderen Worten: Annie Geraldo entsprach wieder einmal überhaupt nicht dem Klischeebild einer FBI-Agentin.

Sie hatte auch ihren Dienstausweis und ihre Dienstwaffe zu Hause gelassen.

Es war ihr also ein Rätsel, woher der Thai-Polizist in ihr eine Kollegin erkannte.

Aber vielleicht hat er das ja gar nicht getan, sagte sich Annie, nachdem der Mann noch einmal salutiert und ihr einen schönen Aufenthalt im Königreich Thailand gewünscht hatte.

Vielleicht lächelte der Uniformierte alle ankommenden Fluggäste so strahlend an. Annie hatte schon viel von der sprichwörtlichen Freundlichkeit der Thais gehört und fand sie überall bestätigt. Obwohl sie erst wenige Minuten im Land war.

Annie Geraldo klaubte einen Notizzettel aus ihrer Jeans. Das war anstrengend und ging nicht so einfach, weil das Jeanshöschen so verdammt knapp saß. Sie hatte eine genaue Wegbeschreibung zum Kloster »Liebevolle Augen« bekommen.

Von Bangkok aus sollte sie mit dem Zug Richtung Norden dampfen, nach Chiang Mai. Von dort aus mit dem Bus in die Bergwälder von Phayao.

Der Meditationskurs selbst war spottbillig. Es kostete nur viel Geld und Zeit, das abgelegene Kloster zu erreichen. Es galt als absoluter Geheimtipp.

Annie ließ sich in einem Taxi zum Hauptbahnhof von Bangkok kutschieren. Während sie in die kunststoffbezogenen Sitze des Fünfziger-Jahre-Chevys zurücksank, wanderten ihre Gedanken einige Zeit zurück.

Die FBI-Agentin war in einen Killer verliebt gewesen. Curtis Bennett. Als sie ihn kennen lernte, hatte er als Countrysänger auf der Bühne gestanden. Ein ebenso verzweifelter wie sinnloser Versuch, mit der eigenen kriminellen Vergangenheit zu brechen. Und die Unschuld der Kindheit zurückzugewinnen.

Diese Versuche waren gescheitert.

Curtis Bennett war von den Kugeln seiner eigenen Kumpane niedergemäht worden. Er war in Annies Armen gestorben.

Dieses Erlebnis hatte sie tief aufgewühlt. Annie sehnte sich nach Ruhe. Und die hoffte sie in dem Kloster »Liebevolle Augen« zu finden…

»Hurensohn!«

Der Taxifahrer hieb auf die Hupe, als er von einem rumpelnden Truck mit Bauholz-Ladung geschnitten wurde. Er hatte auf Englisch geflucht. Wahrscheinlich, weil er seiner Passagierin zeigen wollte, wie schön er Verwünschungen ausstoßen konnte.

Unwillkürlich musste Annie grinsen.

Das kleine Zwischenspiel hatte sie aus ihren trüben Gedanken gerissen, was ihr nur recht war.

Das Taxi gurkte durch eine zersiedelte Gewerbelandschaft. Ölraffinerien, Auto-Waschstraßen, farblose Bürogebäude, Autokinos, Motels säumten die Straßen. Fast wie in Amerika, wären da nicht die für Annie völlig unverständlichen Thai-Buchstaben der Aufschriften gewesen.

Und die allgegenwärtigen Buddhas.

Selbst solche weltlichen Gebäude wie Parkhäuser waren mit kunterbunten Darstellungen des Religionsstifters verziert.

Annie hatte in ihrem Reiseführer gelesen, dass 95 Prozent aller Thais Buddhisten waren.

Also vermutlich auch der Taxifahrer, der fluchend und tobend hinter seinem Lenkrad hockte und anderen Autofahrern mit der geballten Faust drohte.

Jedenfalls entsprach er nicht dem Klischeebild des friedlichen, gelassenen Buddhisten, der in sich selbst ruhte.

Annie schüttelte verwirrt den Kopf.

Sie würde wohl noch viel lernen müssen.

Nachdem der Driver seinen Taxi-Chevy durch das Verkehrsgewühl von Bangkok zum Hauptbahnhof geprügelt hatte, setzte er wieder ein strahlendes Lächeln auf.

»Buddha hat uns auf der Fahrt beschützt«, sagte er zu Annie, nachdem die FBI-Agentin ihm ein Bündel Baht-Scheine in die Hand gedrückt hatte. »Ich erbitte seinen Segen für Ihre weitere Reise. - Lass meine Stoßstange in Ruhe, du dummes Arschloch!«

Der letzte Satz hatte einem anderen Driver gegolten, der so dicht hinter dem Taxi parkte, dass nur noch eine Kreditkarte zwischen den beiden Stoßstangen Platz gefunden hätte.

Annie schmunzelte und griff sich ihre Reisetasche.

Am Fahrkartenschalter geriet sie an einen Englisch sprechenden Beamten. Er überredete sie lächelnd dazu, ein Erster-Klasse-Ticket nach Chiang Mai zu lösen. »Die Waggons sind klimatisiert. Es ist eine weite Fahrt.«

Seufzend ließ Annie noch ein paar Hundert Baht mehr springen. Trotzdem war das Ticket für amerikanische Verhältnisse immer noch erschwinglich.

Die Latina hatte Glück. Der Zug Richtung Norden wartete bereits auf dem Bahnsteig. Annie beeilte sich, um ihn noch zu erwischen. Etwas essen würde sie auch im Speisewagen noch können.

Sie enterte den Erste-Klasse-Waggon.

Da ertönte ein erstickter Ruf.

»Hilfe!«

Innerlich fluchend startete Annie durch. Sie ließ ihre Reisetasche fallen und sprintete durch den halb leeren Eisenbahnwagen. Nur einige Abteile waren von Geschäftsleuten in konservativen Anzügen besetzt. Aber von denen hatte offensichtlich keiner um Hilfe gerufen.

Außerdem hatte die Stimme amerikanisch geklungen. Und es war eine weibliche Stimme gewesen.

Habe ich denn nicht mal im Urlaub meine Ruhe?, fragte sich Annie. Trotzdem war es natürlich keine Frage, dass sie eingriff. Annie konnte nicht teilnahmslos zuschauen, wenn ein anderer Mensch in Bedrängnis war. Das widersprach völlig ihrem Wesen.

Außerdem - insgeheim war sie fast froh, dass es wieder Action gab…

Gleich darauf wurde Annie fündig. In einem Abteil erblickte sie eine blonde, junge Frau, die von vier Kerlen belästigt wurde. (

Alle fünf waren Weiße.

Die Blonde wurde von zwei Männern festgehalten, die ihr gleichzeitig auch den Mund zuhielten. Wahrscheinlich, damit sie nicht noch einen weiteren Hilferuf ausstoßen konnte.

Und die beiden anderen waren dabei, die sich heftig Wehrende auszuziehen. Sie rissen ihr die Kleider vom Leib!

Ihre großen, melonenförmigen Brüste schaukelten bereits nackt hin und her.

Annie riss die Abteiltür auf. Drohend stemmte sie die Fäuste in die Hüften.

»Na, ihr Wichser! Probiert ihr gerade mal was Neues aus?«, sagte sie laut. »Ich schlage vor, ihr lasst mal die Lady in Ruhe! Oder es passiert ein Unglück!«

Als Annie die Abteiltür geöffnet hatte, war ihr ein biergeschwängerter Luftschwall entgegengekommen, trotz Air Condition.

Ein Blick in die geröteten Gesichter der Kerle bewies, dass sie alle ganz schön Schlagseite hatten.

Und sie fühlten sich stark.

Ein rotblonder Brechmann, der die Bluse der Frau in Händen hielt, wandte sich Annie zu.

»Misch dich nicht ein, du Mexen-Schlampe! Sonst nehmen wir dich als Nächste durch!«

Sein Akzent war eindeutig australisch. Aber es war der FBI-Agentin herzlich egal, ob sie es mit Australiern, Amerikanern, Thais oder Eskimos zu tun hatte.

Diese Typen waren für Worte nicht zugänglich. Sie musste ein paar schlagende Argumente folgen lassen.

Ohne weiteres Geplänkel riss Annie aus dem Stand ihren rechten Fuß hoch. Er bretterte gegen die Nase des Australiers, und diese brach mit einem lauten Knacken.

Das war Musik in Annies Ohren.

Das Blut lief dem Kerl über das Gesicht. Schreiend taumelte er zurück.

»Schnappt euch das Miststück!«, blökte er seine Kumpane an.

Aber da hatte Annie ihren Angriff bereits fortgesetzt. Es war natürlich nicht einfach, in dem engen Zugabteil zu boxen. Aber Annie Geraldo war schließlich Kung-Fu-Kämpferin. Sie hätte sich notfalls auch in einem Ofenrohr verteidigen können.

Jetzt kam es ihr darauf an, die Blonde freizubekommen, die vor Angst weinte.

Annie stürzte sich wie eine Furie auf die Männer. Auf kurze Distanz feuerte sie ihre Fäuste auf Kinnladen und gegen Nasen.

Einer der Kerle verpasste Annie einen Schwinger. Sie steppte zur Seite. Mit ihren Fingerknöcheln stieß die FBI-Agentin gegen Vitalpunkte an seiner Brust und seinen Oberarmen.

Der Kerl wollte erneut angreifen, doch…

»Ich bin gelähmt!« In seiner Stimme schwang Entsetzen mit. »Ich kann meine verdammten Fäuste nicht mehr hochkriegen!« Seine Arme hingen nach Annies Spezialbehandlung wirklich schlaff herab.

»Nicht nur deine Fäuste, wenn ich mit dir fertig bin!«, knurrte die Latina gefährlich leise.

Das Schicksal ihres Kumpans wirkte ernüchternd auf den Rest der Bande. Als Annie sich den beiden zuwandte, die immer noch die blonde Frau gepackt hielten, ließen die Kerle ihr Opfer los.

Annie ballerte dem einen ihre Faust gegen die Schläfe.

Da krallten sich von hinten zwei Pranken um ihren Hals. Der Rotblonde wollte offenbar eine Revanche.

Aber es war Annies Spezialität, sich aus Würgegriffen zu befreien.

Sie schob die Hüfte nach vorne. Dann rammte sie ihren Po brutal nach hinten. Das war für die Blase des Australiers ziemlich schmerzhaft, wie Annie aus Erfahrung wusste.

Sie stellte ihm ein Bein und riss ihn herum. Er krachte gegen die Abteiltür.

Und in die Arme eines Trupps thailändischer Bahnpolizisten, die nun anrückten.

Im Handumdrehen hatten die drahtigen Ordnungshüter die australischen Randalierer gepackt und abgeführt.

Der Offizier entschuldigte sich unter unzähligen Verbeugungen bei den Ladys für die erlittenen Unannehmlichkeiten.

Er faltete die Hände vor der Brust. »Buddhas Segen für eine glückliche Reise!«

Dann verließ auch er das Abteil.

Die Blonde berührte Annies Unterarm.

»Muchas gracias!«, sagte sie in stockendem Spanisch. Und fuhr in Baby-Englisch fort: »Ich dir danken sehr. Du mich gerettet haben!«

Annie seufzte. Da war sie wieder an eine Amerikanerin geraten, die alle Latinos für unterbelichtete Analphabeten hielt.

Die FBI-Agentin hob die Bluse vom Boden auf. »Ich schlage vor, du packst dein Milchgeschäft wieder ein«, sagte Annie in fließendem Englisch, »bevor noch so ein Typ Frühlingsgefühle kriegt…«

***

An Bord des Northern Express, Thailand

Die Zugfahrt mit der thailändischen Royal State Railway war ein seltsames Erlebnis für Annie Geraldo.

Einerseits, weil die Reise durch eine unbekannte, aber wunderschöne Landschaft führte. Palmen, Rattan, Farne und Würgefeigen wucherten üppig. Sogar Orchideen wuchsen unweit vom Bahndamm.

Die Bahnhöfe der kleinen Ortschaften wirkten mit ihren geschwungenen Dächern eher wie Tempel.

Bauern mit breiten Strohhüten führten ihre Wasserbüffel geduldig auf Pfaden neben der Eisenbahn entlang.

Aber andererseits tötete ihre neue Mitreisende Annie Geraldo den letzten Nerv. Gerade jetzt deutete sie auf einen Affen, der in den Palmen herumkletterte.

»Ooooooh, schau nur, Annie! Ist der nicht entzückend?«

Die vollbusige Blondine hieß Lynn Simon und kam aus Los Angeles. Aus Beverly Hills, genauer gesagt.

Annie wusste nicht, welcher Teufel Lynns Millionärs-Daddy geritten hatte, seine Tochter allein durch Thailand reisen zu lassen. Ohne Bodyguard und Kindermädchen. Fest stand nur, dass Lynn so naiv und lebensuntüchtig war, dass sie unweigerlich in die nächste Katastrophe hineinschliddern würde.

Annie fühlte sich also verpflichtet, auf das verwöhnte Millionärstöghterchen aufzupassen. Wenn auch ihre eigene Urlaubsfreude dadurch massiv getrübt wurde.

»Ich verstehe überhaupt nicht, was passiert ist«, sagte Lynn und zog sich den Lippenstift nach. »Diese australischen Boys waren erst sooooo nett!«

Klar waren die nett. Die wollten dir schließlich an die Wäsche, dachte Annie.

Lynn verfügte wirklich über eine beachtliche Oberweite. Obwohl ihre Brüste nun von BH und Bluse im Zaum gehalten wurden, schienen sie ein Eigenleben zu führen. Sie wackelten und schaukelten bei jeder Bewegung des Zuges.

Annie, die keinerlei gleichgeschlechtliche Regungen verspürte, nahm diese Tatsache nur amüsiert zur Kenntnis. Nein, ihr Busen war es nicht, was Annie an Lynn störte. Es war vielmehr der ununterbrochene Redefluss der Kalifornierin.

Vollends unerträglich war es geworden, seit sich herausgestellt hatte, dass Lynn und Annie dasselbe Ziel hatten. Nämlich das Kloster »Liebevolle Augen«.

»Ich bin ja so buddhistisch, das ist wirklich schlimm mit mir«, plapperte die Millionärstochter. »Daddy sagt auch immer, ich soll doch mal was Neues probieren. Nachdem ich schon bei den Scientologen, den Feueranbetern, den Wiedertäufern und den Grasesser-Asketen gewesen bin. Aber in Kalifornien ist Buddha ja auch sooooowas von in, Annie!«

»Aha.«

Annie zwang sich, an etwas Erfreuliches zu denken. Bei Kalifornien kam ihr ein gewisser Will Cotton in den Sinn. Seines Zeichens ebenfalls FBI-Agent und Jerrys Neffe. Ein verdammt gut aussehender Kerl, mit dem Annie einst durch die Betten getobt war. Das war ein verdammt heißes Erlebnis gewesen.[3]

Die Latina lächelte, als sie daran zurückdachte.

»Du hast einen überirdischen Glanz in den Augen, Annie«, faselte Lynn. »Suchst du auch die Erleuchtung, die Erlösung von unserer irdischen Mühsal?«

Was weißt du denn von irdischer Mühsal, du verwöhnte Schnepfe?, dachte An nie. Ihre gute Laune war schlagartig wieder verschwunden. Sie musste an ihre Eltern denken, die immer hart gearbeitet hatten, um sie und ihre drei kleinen Brüder großzuziehen.

Annie hatte keinen reichen Daddy, der ihr das Studium bezahlen konnte. Der Staat New York hatte ihr einst den Universitätsbesuch ermöglicht, mit einem Sozialprogramm.

Als hätte Lynn Annies Gedanken gelesen, fiel ihr Blick auf das Uni-T-Shirt der Latina. »Machst du manchmal auch an der Universität sauber, Annie?«

Da war es wieder, das Vorurteil, dass alle Latinas als Putzfrauen arbeiteten.

Nun wurde Annie wirklich sauer. »Ich habe einen gottverdammten Universitätsabschluss, stell dir vor! Und ich kann sogar meinen Namen schreiben! Und ich habe keinen Mann, der Raoul heißt, und auch keine zehn Kinder! Da bist du platt, was?«

Lynn zeigte sich von Annies Wutausbruch unbeeindruckt. »Du hast wirklich schlechte Nerven, Annie. Die Meditation wird dir gewiss gut tun…«

Am liebsten hätte die FBI-Agentin ihre unerwünschte neue Begleiterin zur Hölle geschickt. Aber andererseits tat ihr Lynn auch Leid. Sie war vermutlich in einem goldenen Käfig aufgewachsen.

Vorhin hatte Annie sie noch knapp vor einer Vergewaltigung bewahren können. Aber wenn die FBI-Agentin nicht mehr ein wachsames Auge auf die Millionärstochter hielt, dann sah Annie für Lynn schwarz.

Annie kämpfte einen inneren Kampf mit sich. Das Pflichtgefühl siegte schließlich.

Schicksalsergeben ließ sie Lynns Redeschwall über Karma, Erleuchtung, Anhaftung und andere halb verstandene buddhistische Begriffe über sich ergehen.

Ob alle Buddhisten einen solchen Lattenschuss haben?, fragte sich die Latina. Aber das konnte nicht sein. Ihr hochverehrter Kung-Fu-Lehrer in New York, der uralte Chinese, war schließlich auch Buddhist. Wenn er auch nicht pausenlos darüber redete. Er redete überhaupt nie. Außer, wenn er etwas zu sagen hatte.

Im Zug wurde Hühnchen in Ingwer mit viel Reis und Thai-Bier als Mittagessen serviert. Lynn stopfte beachtliche Mengen in sich hinein. Allmählich verstand Annie, warum ihre Begleiterin eine so üppige Figur hatte.

Lynn plapperte weiter über ihre unzähligen Freundinnen, Männergeschichten und Disco-Besuche in L.A.

Als Annie schon glaubte, wahnsinnig zu werden, kamen sie in Chiang Mai an.

Ein Toyota-Kleinbus brachte die beiden Frauen weiter Richtung Norden, nach Phayao.

Das Klima glich mittlerweile dem in einer Waschküche. Der Bus hatte keine Air Condition, und Annies ohnehin zu enges T-Shirt klebte im Handumdrehen an ihrem Oberkörper. Lynn ging es nicht anders. Sie sah aus, als wollte sie an der Wahl zur Miss Wet-Shirt teilnehmen.

Schließlich setzte der Busfahrer die Amerikanerinnen mitten im Bergwald ab. Nur ein schmaler Pfad führte zwischen den Famen, Rhododendren, Eichen und Kastanien hindurch. Palmen gab es so weit im Norden nicht.

Die Luftfeuchtigkeit betrug mindestens hundert Prozent.

Ein verwitterter Wegweiser zeigte immerhin, dass sie sich nicht verirrt hatten. Laut Aufschriften in Thai und Englisch waren es noch zwei Meilen bis zum Kloster »Liebevolle Augen«.

»Ich bin ja soooo aufgeregt, Annie«, flötete Lynn.

Die Latina machte sich schweigend auf die Socken.

Endlich erreichten sie das Dschungelkloster. Es befand sich an einem schmalen Bach. Annie war keine Kunsthistorikerin. Aber die schlichten, seltsam aussehenden Ritualbauten mochten mindestens tausend Jahre alt sein.

»Oooooh, das ist ja sooooo buddhistisch!«, seufzte Lynn ergriffen.

Die Frauen traten näher.

Eine kleine Schar von kahl geschorenen Mönchen in ihren safrangelben Gewändern kamen ihnen entgegen.

»Halloooooo!« Lynn streckte willkürlich oder unwillkürlich die Brust vor. »Wir wollen den Meditationskurs machen, um so schnell wie möglich die Erleuchtung zu erlangen. Meine Kreditkarte…«

Ein bulliger Mönch brachte sie mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. Er erinnerte von der Figur und der Stimmlage her eher an einen Marines-Ausbilder als an einen heiligen Mann.

»Jetzt ist keine Zeit zum Sprechen! Wir haben hier ein Schweigegebot!«, schnauzte er Lynn an.

Annie lächelte ihm still zu.

Vielleicht würde sie hier ja doch noch zur Ruhe finden…

***

General Lois Hauptquartier, Goldenes Dreieck, Thailand

Jeremy Holden war zufrieden.

Der Rauschgifthändler beugte sich über sein Notebook, das auf dem Feldtisch vor ihm stand. Natürlich war der Super-Dealer mit der allerbesten Technologie ausgerüstet. An Geld mangelte es ihm und seinesgleichen nicht.

Er hockte in dem »Gästehaus« von General Loi und tippte auf der Tastatur des Mini-Computers herum.

Wenn man berücksichtigte, dass sich Holden mitten in der unzugänglichen Bergwelt Nord-Thailands befand, war die Einrichtung beinahe luxuriös.

Das »Gästehaus« war aus Bambus gefertigt. Es verfügte über ein bequemes Bett mit Moskitonetz, zusammenklappbaren Kleiderschrank, Sessel, Schreibtisch und Stühle. Sogar ein Fernseher plus Satellitenantenne fehlte nicht.

Hier lässt es sich aushalten, dachte der amerikanische Großdealer. Schließlich würde er ja auch die nächsten Monate in diesem Camp verbringen. Bisher war er sehr angetan von allem, was er gesehen hatte.

Vor allem von der Ware…

Holden seufzte und wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn. Obwohl es erst früh am Vormittag war, glühte die Hitze bereits in dem kleinen Gästehaus. Dagegen kam auch der große Ventilator nicht an, der genau wie der Fernseher und ein Mini-Kühlschrank über einen summenden Generator betrieben wurde.

Ich werde hier in Thailand richtig reich, sagte sich der Verbrecher. Wenn mich das Klima nicht vorher killt, fügte er gallig in Gedanken hinzu.

Dann konzentrierte sich Holden wieder auf seine Berechnungen.

Die Drogenpreise auf dem amerikanischen Schwarzmarkt waren explodiert. Auch die Dealer und ihre Kunden bekamen die Auswirkungen der US-Angriffe auf Afghanistan zu spüren.

Plötzlich war der Nachschub aus dem Goldenen Halbmond, wie Afghanistan, Pakistan und der Iran in der Drogenszene genannt wurden, versiegt. Von dort gelangte kaum noch Opium in die Staaten. Jedenfalls,nicht genug, um die Sucht unzähliger Junkies zu befriedigen, die an der Nadel hingen.

Umso wichtiger wurden andere Drogenquellen. Wenn man einmal Südamerika ausklammerte, das fest in Händen der kolumbianischen Gangs war, blieb eigentlich nur noch das Opium aus dem Goldenen Dreieck übrig.

Die Lieferungen aus Russland und den zentralasiatischen Kleinstaaten kamen nur sporadisch und unzuverlässig.

Das war nichts für einen Mann wie Holden, der sich selbst zynisch als nüchtern rechnenden Kaufmann betrachtete.

Dabei verkaufte er nichts anderes als Tod und Elend.

Holden überlegte, ob er und seine Geschäftspartner von der Ostküste General Lois gesamte Ernte aufkaufen sollten. Er war so in seine Berechnungen vertieft, dass er das Klopfen zunächst überhörte.

General Loi stand in der Tür. Der Drogen-Kriegsherr ließ es sich nicht nehmen, persönlich über das Wohlergehen seines amerikanischen Gastes zu wachen.

»Guten Morgen, Mr. Holden.«

Der Super-Dealer blickte auf. »Ah, General. Good morning.«

Die beiden Verbrecher schüttelten sich die Hand.

»Leider kann ich mich Ihnen erst jetzt widmen. Die Geschäfte, Sie verstehen…«

»Selbstverständlich, General. Beliefern Sie eigentlich viele Kunden aus den Staaten?«

Der Thai lächelte sein unergründliches Lächeln. »Amerikaner schätzen die Direktheit, ich weiß. Sagen wir - ich habe einige Interessenten.«

»Eventuell würden meine Partner und ich… oh…«

Holden war auf gestanden, als der Rebellengeneral eingetreten war. Nun drehte sich plötzlich das Gästehaus vor seinen Augen. Ihm war unglaublich schwindlig. Er hielt sich am Tisch fest und fasste sich mit der anderen Hand an den Kopf.

»Ist Ihnen nicht gut, Mr. Holden?«

»Das Klima, fürchte ich…« Der Super-Dealer war kreidebleich geworden. Er sank auf den Stuhl zurück.

»Es ist stickig hier drinnen«, stellte der Thai fest. »Trotz des Ventilators. Ich schlage vor, Sie vertreten sich am Nachmittag mal die Beine. Wenn die Mittagshitze vorbei ist. Ich gebe Ihnen ein paar Männer als Wächter mit. Sie kennen zudem die Gegend wie ihre Westentasche.«

»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Jeremy Holden. Wie viele Verbrecher war er im Grunde ein Feigling.

»Gefährlich?« General Loi musste sich beherrschen, um nicht höhnisch aufzulachen. »Mr. Holden, hier bin ich in weitem Umkreis der uneingeschränkte Herrscher! Meine Truppen kontrollieren das Gebiet. Außerdem - wenn Sie einen kleinen Spaziergang am Fluss entlang machen, bleiben Sie immer in Sichtweite meines Hauptquartiers.«

Der General war ein Draufgänger, der seinen ängstlichen Gast verachtete. Andererseits - Jeremy Holden war einer seiner besten Kunden. Es wäre sehr dumm gewesen, ihm zu zeigen, was Loi wirklich von ihm hielt.

Der Thai setzte sein schönstes Geschäftslächeln auf. Sofern man bei seiner Froschvisage von Schönheit reden konnte.

Holden rang nach Luft.

»Also gut«, ächzte er, »ich verlasse mich auf Ihr Wort, General. Ich will alles tun, um eine Weile aus dieser Backofenhitze herauszukommen.«

»Das Klima am Fluss ist sehr angenehm« , sagte General Loi mit einem falschen Grinsen. Seine Stimme klang nett und harmlos.

Doch dann kehrte er zu seinen Männem zurück, um die Folterungen der Opiumbauern zu beaufsichtigen…

***

Kloster »Liebevolle Augen«, Goldenes Dreieck, Thailand

»Ooooooh…«, stöhnte Lynn Simon. »Das ist ja schreeeeeecklich…«

Der Anblick der sanitären Anlagen brachte die Millionärstochter aus der Fassung.

Das Kloster war in der Tat vor ungefähr 1.200 Jahren erbaut worden, und seitdem hatte man auch die Toiletten nicht nennenswert erneuert. Duschen gab es überhaupt nicht, und für die Notdurft war eine Art Donnerbalken vorgesehen, nach Frauen- und Männerabteilung getrennt.

Annie und Lynn waren in einem Schlafsaal mit ungefähr dreißig weiteren Ausländerinnen untergebracht. Sie alle waren Gäste des Klosters, die hier in der Abgeschiedenheit der Bergwälder Meditation lernen wollten.

Allmählich verstand Annie, warum der Kursus so billig war.

Ihr machten die Unbequemlichkeiten nichts aus. Sie hatte keine Probleme damit, sich an der Pumpe im Hof zu waschen, ohne warmes Wasser. Es bereitete ihr sogar ein zusätzliches'Vergnügen, dabei Lynns entsetztes Gesicht zu sehen.

»Ich komme schließlich aus Spanish Harlem«, sagte Annie genüßlich, während sie sich einseifte. »Da machen die Kids im Sommer die Feuerhydranten auf, wenn sie duschen wollen…«

Lynn stolperte unwillkürlich ein paar Schritte zurück.

Wahrscheinlich wird sie gleich prüfen, ob sie sich von mir ein paar Läuse eingefangen hat, dachte Annie schmunzelnd.

Nachdem sich die beiden Amerikanerinnen in dem Schlafsaal eingerichtet hatten, begann ihre erste Meditation.

Der Abt mit der Marines-Kommandostimme gab ihnen Anweisungen.

»Ihr setzt euch hin und atmet!«, bellte er. Dann zeigte er Annie und Lynn, wie sie sitzen sollten.

»Und weiter?«, fragte die Millionärstochter schüchtern.

»Nichts weiter. Nur atmen.«

Der Abt befahl ihnen, sich einen ruhigen Platz im Wald außerhalb des Klosters zu suchen. Es wäre für Anfänger einfacher, in der Natur zu üben.

»Sprechen ist streng verboten!«, schärfte er den beiden Ladys ein. »Um sechs könnt ihr zurückkommen. Da gibt es Abendessen.«

Lynn und Annie verließen gehorsam das Klostergelände. Ein paar Mal öffnete die Kalifomierin die Lippen, um etwas zu sagen. Aber dann beherrschte sie sich wider Erwarten. Es schien ihr wirklich ernst zu sein mit dem Meditationskurs.

Jede von ihnen hatte eine dünne Bastmatte zum Sitzen bekommen.

Annie suchte sich einen schönen Platz zwischen Famen. Unter ihr fiel das Ufer zum Fluss hin steil ab. Links und rechts von ihr standen Koniferen.

Lynn ließ sich ein Stück weiter nieder. Annie konnte sie nicht mehr sehen.

Die FBI-Agentin schlug die Beine unter, wie es ihr gezeigt worden war. Die Hände hatte sie im Schoß gefaltet, der Blick war nach vorne gerichtet.

Und dann begann sie, konzentriert zu atmen. Die Vögel tschilpten, die Flughörnchen sprangen in der Luft über dem Fluss. Und Annies Beine schliefen ein.

Es kribbelte. Leise fluchend biss sie sich auf die Lippen. Nun begann auch noch ihr Rücken zu schmerzen.

So ist das eben, wenn man stundenlang meditiert, sagte sich Annie. Sie schielte auf ihre Armbanduhr. Und bekam einen Schock.

Es waren erst acht Minuten vergangen, seit sie sich hingesetzt hatte!

Wie, zum Henker, soll ich die Zeit bis zum Abendessen überleben?, fragte sich die Agentin schlecht gelaunt.

Doch dann geschah etwas, das ihre ganze Aufmerksamkeit fesselte.

Am anderen Flussufer erschienen drei Männer. Zwei von ihnen waren Thais in Armee-Klamotten. Sie hatten Maschinenpistolen umgehängt.

Aber der dritte Mann war ein Weißer. Groß, hager, grau meliertes Haar. Er trug Zivil.

Annie Geraldo konnte sein Gesicht genau erkennen, trotz der relativ großen Entfernung. Sie hatte scharfe Augen.

Und die FBI-Agentin vergaß nicht so schnell ein Gesicht. Schon gar nicht eins, das sie auf einem Fahndungsfoto gesehen hatte.

Es gab für sie keinen Zweifel.

Dieser Mann, der dort drüben in Begleitung von zwei bewaffneten Thais spazierenging, war kein anderer als Jeremy Holden!

Seines Zeichens einer der einflussreichsten Drogenbosse der US-Ostküste!

***

Annie rührte sich nicht von der Stelle. Die drei Männer hatten sie noch nicht bemerkt.

Holden breitete die Arme aus, als ob er jemanden umarmen wollte. Aber vielleicht wollte er auch nur besonders tief durchatmen.

Die Luft am Fluss war wirklich herrlich, wie Balsam.

Aber Annie Geraldo glaubte nicht, dass so ein Dreckskerl von Drogenhändler wegen der schönen Landschaft und der guten Luft nach Thailand kam.

Schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich mitten im Goldenen Dreieck befand. Einem der größten Opium-Anbaugebiete der Welt.

Jeder Gedanke an Meditation, an Entspannung und Urlaub warvergessen. Annie wollte nur noch so schnell wie möglich zu Hause anrufen. An der Federal Plaza, in New York. Es gab jetzt nur einen Menschen, dem sie ihre Beobachtungen mitteilen wollte.

John D. High, ihr Vorgesetzter!

Er würde wissen, was zu tun war.

Doch wie sollte sie ihn erreichen? Ihr Handy hatte sie zu Hause in ihrem Apartment gelassen. Und im Kloster gab es kein Telefon. Das hatte Annie vorhin mitgekriegt, als Lynn unbedingt ihren Millionärs-Daddy hatte anrufen wollen.

Wo konnte sie telefonieren?

Zunächst einmal wartete die FBI-Agentin, bis Holden und seine Leibwächter außer Sichtweite waren.

Dann federte sie hoch und rannte zurück. Vorbei an dem Kloster, hinüber zu der Landstraße, wo der Bus sie abgesetzt hatte.

Zum Glück verfügte Annie über ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen, das zudem noch durch die FBI-Ausbildung besonders geschult worden war. Sie konnte sich erinnern, dass es eine Meile vor der Abzweigung zum Kloster eine Tankstelle gegeben hatte.

Annie lief. Der Schweiß klebte ihr das T-Shirt auf die üppigen Brüste, aber das störte sie nicht. Sie spürte förmlich, wie neue Energie ihren Körper durchbrauste.

Das kommt bestimmt von der Meditation!, redete sich Annie ein.

In Wahrheit hatte ihr nichts anderes gefehlt als Action und Spannung…

Keuchend erreichte sie die Tankstelle. Süßlicher Thai-Pop dröhnte aus dem kleinen Shop, der zu der Tanke gehörte. Ein alter Thai mit Schirmmütze lungerte in einem Campingstuhl herum. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf, als Annie in seinem Blickfeld erschien.

Wahrscheinlich war der Anblick ihrer hüpfenden Brüste unter dem nassen T-Shirt ein erhebender Anblick.

»Ich muss telefonieren!«, rief Annie ihm auf Englisch zu.

Der Alte antwortete in Thai, deutete aber auf ein öffentliches Münztelefon an der Außenwand der Tankstelle. Wahrscheinlich hatte er das Wort »telefonieren« schon einmal gehört.

Annie nahm den Hörer ab. Zum Glück hatte sie noch einige Baht-Münzen in ihrer Jeanstasche. Die würden aber wohl kaum reichen für ein Gespräch in die Staaten.

Die Agentin wurde mit einem Englisch sprechenden Operator verbunden.

»Ich muss dringend mit New York sprechen!«, rief Annie. »Aber ich habe keinen Zaster!«

»Haben Sie eine Kreditkarte, Miss?« Der Thai in der Gesprächsvermittlung ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dann kann das Gespräch Ihrem Kartenkonto belastet werden…«

»Hey, super!« Annie fischte ihre Kreditkarte aus der Tasche und trug die Nummer vor. Dann rief der Operator die 335-2700 in New York an. Die Nummer des FBI Districts an der Federal Plaza.

Annie trat von einem Bein auf das andere. In der Leitung röchelte und rauschte es.

Endlich wurde am anderen Ende der Welt der Hörer abgenommen.

»FBI Field-Office New York.«

»Myrna, hier ist Annie! Ist der Chef noch im Haus? Ich muss ihn dringend sprechen!«

»Annie? Du klingst ja, als würdest du von der Kanalisation aus anrufen. - Ja, Mr. High macht wieder Überstunden. Ich stelle dich durch.«

Erneut knisterte und knackte es in der Leitung. Annie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Doch dann vernahm sie eine ruhige, würdevolle Stimme.

»SAC High.«

»Sir«, platzte Annie heraus, »hier Geraldo, Special Agent Annie Geraldo. Ich bin in Thailand, Sir! Und Sie werden niemals raten, welcher verdammte Bastar… äh… Verdächtige hier frei herumläuft!«

***

Mr. Highs Büro, Federal Plaza, New York

Annies Nachricht schlug ein wie eine Bombe.

Etwas Besseres hätten wir gar nicht hören können. Phil und ich traten nämlich mit Unseren Ermittlungen auf der Stelle.

June Clark hatte sich im Hospital diese Sugar zur Brust genommen, die in Wahrheit Rose-Anne Lipschitz hieß.

Doch Sugar wusste nichts wirklich Wichtiges. Zwar hatte sie gegenüber unserer Kollegin geprahlt, was für ein großkalibriger Gangster ihr Rocco doch gewesen sei. Doch sie war offenbar nicht in seine Geschäfte eingeweiht gewesen.

Zwar konnte es theoretisch auch sein, dass sie June an der Nase herumgeführt hatte, aber das glaubte ich nicht. Dafür war unsere blonde Kollegin zu intelligent und zu erfahren.

Und Sugar zu dumm.

Phil und ich hatten uns jedenfalls die Absätze schief gelaufen, um die Drogenszene aufzumischen. Auch Hank Hogan, unser Freund und bester V-Mann, hatte uns tatkräftig unterstützt. Ein paar kleinere Fische waren uns auch wirklich noch ins Netz gegangen. Doch es fehlte der große Zusammenhang, der »Masterplan«.

Deshalb waren wir wie elektrisiert, als wir nun in Mr. Highs Büro auf den Besucherstühlen saßen und von Annies Anruf hörten.

»Jeremy Holden ist also wirklich in Thailand?«, vergewisserte ich mich.

Der SAC nickte. »Annie war hundertprozentig sicher, ihn gesehen zu haben. Er wurde von zwei Männern in irregulären Militäruniformen bewacht oder beschützt. Auch das ergibt einen Sinn. Wie Sie bestimmt wissen, hat die Regierung in Bangkok den Norden ihres Landes, das Goldene Dreieck, nicht im Griff. Darum regieren dort einige Banditengeneräle. In ihren Gebieten gibt es kein Gesetz, es herrscht reine Willkür. Und diese Banden finanzieren sich durch den Verkauf von Opium.«

»Wenn ein großer Dealer wie Holden höchstpersönlich nach Thailand reist, wird das dramatische Folgen für unseren New Yorker Markt haben.«

Mr. High stimmte mir zu. »Durch die Kämpfe in Afghanistan ist der Drogen-Nachschub aus den Ländern des Goldenen Halbmonds erschwert worden. Es finden Verteilungskämpfe in der Drogenszene statt. Die Preise auf dem Schwarzmarkt sind gestiegen. Wenn sich Holden und seine Kumpane neue Opiumquellen sichern können…«

Der Chef warf uns einen bedeutungsvollen Blick zu. Es war nicht nötig, den Satz zu vollenden. Phil und ich wussten auch so, was die Konsequenzen waren.

Tod und Elend für unzählige Menschen zwischen Maine und Washington.

Es gibt Leute, die hätten gesagt: ›Das sind doch nur Junkies !‹

Aber auch Junkies sind Menschen, und niemand kennt die einzelnen Schicksale dieser bedauernswerten Leute, die dazu führten, dass sie zur Droge griffen und nun abhängig sind. Drogensucht ist ein Problem unserer Gesellschaft, also muss die Gesellschaft auch versuchen, das Problem in den Griff zu kriegen. Der Einzelne kann es nicht…

»Was hat Annie noch gesagt, Sir?«

»Nicht viel, Jerry. Sie befindet sich in einem buddhistischen Kloster namens ›Liebevolle Augen‹. Es liegt in der Nähe der Kleinstadt Phayao, im Goldenen Dreieck. So viel habe ich erfahren können. Dann ist die Telefonleitung zusammengebrochen.«

John D. High faltete seine schmalen Künstlerhände auf der Schreibtischunterlage. Dann stahl sich ein feines Lächeln auf seine blassen Lippen.

»Ich hatte Annie noch Anweisung geben wollen, keine Alleingänge zu riskieren. Sie kennen ja Ihre Kollegin.«

Phil und ich grinsten. Ja, Annie würde wahrscheinlich versuchen, die Opiumrebellen im Goldenen Dreieck auf eigene Faust aufzumischen. Und das konnte ins Auge gehen.

Der Chef klappte einen Schnellhefter auf, der auf seinem Schreibtisch lag. »Ich möchte Sie, Jerry und Phil, bitten, unverzüglich nach Thailand zu fliegen. Wenn ein amerikanischer Drogendealer wie Jeremy Holden im Goldenen Dreieck sein Unwesen treibt, ist das ein Fall für das FBI. Diese Auffassung teilt auch die Sicherheitspolizei in Bangkok. Sie hat uns vollste Unterstützung zugesagt.«

»Sie haben bereits mit den thailändischen Kollegen telefoniert, Sir?«

»Ja, Jerry.« Der Chef blickte auf seine Unterlagen. »Ein gewisser Lieutenant Phat ist Ihnen als Verbindungsoffizier zugeteilt. Er wird Sie auf dem Flughafen abholen und Ihnen bei den Ermittlungen zur Seite stehen. Wenn die Thais Jeremy Holden festnehmen, wird er umgehend in die USA abgeschoben. Das hat man mir zugesichert. Dahn können Sie ihn sofort mit zurücknehmen.«

»Es gäbe nichts, was ich lieber täte«, knurrte ich. »Ich will diesen miesen Verbrecher endlich vor Gericht sehen.«

Phil und ich hatten in den vergangenen Tagen genügend lebende Drogen-Leichen erlebt, die Jeremy Holden auf dem Gewissen hatte…

***

Kloster ›Liebevolle Augen‹, Goldenes Dreieck, Thailand

Das Telefonat mit Mr. High hatte abrupt geendet. Annie hatte noch einmal versucht, eine Telefon Verbindung in die Staaten zu kriegen. Vergeblich.

Aber andererseits wusste ihr Vorgesetzter nun, dass sich Jeremy Holden in Thailand herumtrieb. Die mächtige Maschine FBI würde sich in Bewegung setzen.

Annie musste nur noch abwarten.

Doch genau das war nicht ihre Stärke.

Sie ging über die einsame Landstraße zum Kloster zurück. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte, dass es schon wenige Minuten vor sechs Uhr war. Das Abendessen wartete.

Aber die FBI-Agentin war inzwischen so aufgeregt, dass sie kaum einen Bissen herunterbekommen hätte.

Das war auch ganz gut so. Denn als Annie im Speisesaal des Klosters eintrudelte, zeigte sich, dass die Abendspeisung aus einer Schale Suppe bestand -gekocht aus Reis, Wasser und einer Prise Salz.

Lynn Simon schaute von ihrer Suppenschale auf, die sie bereits geleert hatte. Sie war den Tränen nahe.

Annie grinste ihr auf munternd zu und schob ihr großmütig ihre eigene Suppe hin. Die vollbusige Millionärstochter machte sich gierig darüber her.

Hier kann man nicht nur Meditation lernen, eine Schlankheitskur gibt’s noch gratis dazu, dachte Annie vergnügt.

Gesprochen wurde beim Essen nicht. Das Schweigegebot herrschte immer noch. Nur das Klappern der Löffel in den Suppenschalen bildete einen monotonen Klangteppich. Draußen, vor den offen stehenden Fenstern, lärmten die Affen im Wald.

Die kurze tropische Dämmerung setzte ein.

Nach dem Essen mussten Annie und Lynn als neue Kursteilnehmerinnen zum Einzelgespräch beim Abt.

Eine reich verzierte Holzpforte führte zu seinem Arbeitsraum. Durch die halb offene Tür konnte Annie hören, wie der Abt Lynn ins Gebet nahm.

»Warum bist du hier, meine Tochter?«

»Ooooooh, ich möchte soooooo gerne erleuchtet werden, großer Meister«, flötete die Millionärstochter. Man konnte hören, dass sie es genoß, endlich wieder sprechen zu dürfen.

»Du willst also die Erleuchtung erlangen?«

»Jaaaaa…!«

»Dann folge mir!«

Die Tür wurde aufgestoßen. Der Abt in seiner safrangelben Robe schritt aus dem Raum. Lynn dackelte hinter ihm her. Sie zwinkerte Annie siegesgewiß zu.

Der heilige Mann durchquerte den Vorraum. Er öffnete langsam eine schmale Tür, die ebenfalls mit mythischen Schnitzereien geschmückt war.

Er holte einen Schrubber, einen Eimer und Kernseife heraus! Diese Dinge drückte er Lynn in die Hand.

»Was - was soll ich damit, Meister?«

»Du willst doch erleuchtet werden, oder?«

»J-ja, Meister!«

»Dann reinige jetzt die Toiletten.«

Die Millionärstochter schaute den buddhistischen Abt an, als ob er den Verstand verloren hätte. Offenbar hatte sie sich ihren Meditationstrip anders vorgestellt.

»Vor der Erleuchtung reinigt man die Toiletten. Nach der Erleuchtung reinigt man die Toiletten«, erklärte der Thai.

Lynn wollte etwas sagen. Aber dann schlich sie wie ein geprügelter Hund Richtung Toiletten davon.

»Das wird sie Bescheidenheit lehren«, sagte der Abt. »Mit einer derart egozentrierten Einstellung wird sie keine Erleuchtung finden. - Nun aber zu dir, Annie Geraldo. Warum bist du hier?«

»Ich will Meditation lernen«, erwiderte die Agentin wahrheitsgemäß.

»Nein, das willst du nicht. Du bist vorhin von der Sitzmeditation weggelaufen. Das ist mir nicht entgangen.«

»Ich musste… ich wollte…«

Annie stockte. Sie wusste nicht, ob sie dem Abt erzählen sollte, dass sie einen gefährlichen Drogengangster im Wald gesehen hatte. Sie wollte den heiligen Mann nicht in Gefahr bringen.

»Du willst nicht wirklich meditieren«, sagte der Abt ihr auf den Kopf zu. »Du hast Leid erlebt und willst davor ins Kloster fliehen. Aber man kann dem Leid nicht entkommen!«

Wieder sah Annie Curtis Bennett vor sich, der blutüberströmt in ihren Armen gestorben war. Ohne es wissen zu können, hatte der Abt den Nagel auf den Kopf getroffen.

Annie begann zu weinen.

Die Marines-Ausbilderstimme des Abtes wurde nun sanfter. »Womit verdienst du dein Geld, Annie?«

»Ich… ich bin FBI-Agentin…« Die Latina putzte sich lautstark die Nase und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Das habe ich nicht gefragt. Was tust du wirklich?«

Jetzt verstand Annie, was der Abt meinte. »Ich kämpfe gegen das Böse!«

Der heilige Mann lächelte. »Dann ist der Kampf gegen das Böse deine Meditation. Sei in jedem Moment hundertprozentig du selbst. Denke bei jeder Handlung daran, ob du damit gegen das Böse kämpfst oder nicht.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles!«

»Vielen Dank, Meister!«

Annie wollte schon gehen, aber die Stimme des Abtes hielt sie zurück. »Übrigens - das Camp der Drogenhändler befindet sich eine halbe Meile nördlich von hier.«

Entgeistert starrte Annie den Abt an. Wie hatte er wissen können, dass sie das Lager auskundschaften wollte? Sie hatte es ja selbst erst in dieser Sekunde beschlossen!

Nun lachte der Abt. »Du solltest dein Gesicht sehen, Annie Geraldo! Wie eine Kuh, wenn es donnert!«

Annie grinste säuerlich. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn man sie auslachte.

»Du fragst dich, woher ich von deinen Plänen wissen konnte, Annie? Es ist nicht nötig, immer eine Antwort zu haben. Hauptsache, du tust, was richtig ist. Aber sei vorsichtig, wenn du zu den Bösen gehst. Sie haben Freude daran, Menschen zu quälen!«

***

General Lois Hauptquartier, Goldenes Dreieck, Thailand

Der fahle, abnehmende Mond hing über den Bergwäldern. Geräuschlos wie eine Raubkatze schlich Annie Geraldo durch die Nacht.

Die kurze tropische Dämmerung war bereits vorbei. Eigentlich hätte die FBI-Agentin jetzt im Frauen-Schlafsaal des Klosters liegen sollen. Um neun Uhr abends war Bettruhe, damit man morgens um vier Uhr aufstehen und meditieren konnte.

Aber Annie Geraldo wollte die Nacht nutzen.

Dieser Jeremy Holden musste sich hier irgendwo in der Gegend verkriechen. Und die Latina hatte sich vorgenommen, seinen genauen Aufenthaltsort herauszufinden.

Sicher, Annie hätte auf Verstärkung aus der Heimat warten können. Mr. High würde ihre Information gewiss sofort verwerten. Und Annie wusste natürlich, wie gefährlich Jeremy Holden war. Dieser Bastard war einer der wichtigsten Drahtzieher im Drogengeschäft der US-Ostküste.

Doch gerade weil das so war, konnte Annie die Hände nicht in den Schoß legen. Dafür war sie einfach nicht der Typ-Sie musste herausfinden, in welchem Loch sich diese Ratte verkroch…

Ihr durchtrainierter Körper glitt durch das Unterholz. Nur der Mond und die funkelnden Sterne am samtblauen Nachthimmel dienten ihr als Beleuchtung.

Aber das machte Annie nichts aus. Als FBI-Agentin hatte sie gelernt, sich auch in absoluter Finsternis zu orientieren.

Annie war dem Lauf des kleinen Flusses gefolgt, der vermutlich irgendwo im Osten in den Mekong mündete. Aber das interessierte sie nur am Rande.

Der Abt des Klosters hatte von einem Camp der Drogenhändler gesprochen, das sich eine halbe Meile nördlich des Klosters befinden sollte.

Nun, diese Richtung hatte Annie eingeschlagen. Die Sternbilder am Firmament halfen ihr, die richtige Himmelsrichtung zu finden.

Die FBI-Agentin spähte in das Dunkel. Sie war sicher, dass sich Holden in diesem Camp der Opiumhändler befand. Der Hurensohn war jedenfalls kein Pauschaltourist, der im Goldenen Dreieck die wild lebenden Elefanten fotografieren wollte.

Aber wo war dieses Camp?

Nachdem Annie noch eine Weile erfolglos das Dickicht durchstreift hatte, vernahm sie plötzlich einen verzweifelten Schrei!

Ihr Adrenalinspiegel jagte in die Höhe. Annies Körper, dessen Muskeln und Sehnen ohnehin schon angespannt waren, verwandelte sich in eine Kampfma-. schine.

Eine Waffe hatte die FBI-Agentin nicht bei sich, noch nicht mal eine Taschenlampe. Sie musste sich ganz auf ihre erstklassigen Kung-Fu-Kenntnisse verlassen.

Der Schrei erstarb in einem Gurgeln.

Annie kniff die Augen zusammen. Das war kein Tier, dessen Klagelaut durch die Bergwälder geklungen war. Völlig unmöglich. Es war ein Mensch gewesen. Ein Mensch, der verletzt war und Hilfe brauchte.

Annie schob sich schneller durch das Unterholz. Sie entfernte sich vom Flussufer und stieg einen sanften Hügel hinauf. Der Baumbestand wurde dichter, bildete einen natürlichen Sichtschutz.

Annie zwängte sich zwischen den Koniferen hindurch. Sie schnupperte. Ein Geruch drang in ihre Nase, der nicht in diesen unberührten Bergwald passte.

Treibstoff!

Annie spürte, dass sie auf der richtigen Fährte war. Im Kloster hatte sie keine Autos oder Trucks gesehen, von Hubschraubern ganz zu schweigen. Aber Drogenhändler brauchten Transportmöglichkeiten, um ihr Teufelszeug aus den abgelegenen Schluchten des Goldenen Dreiecks auf einen Weg zu bringen, der schließlich in den Gossen von New York oder anderen US-Städten endete.

Plötzlich verharrte Annie!

Die FBI-Agentin verbarg sich hinter einem dicken Baumstamm und peilte vorsichtig die Lage.

Sie hatte das Drogencamp entdeckt!

Die Anlage war so gut versteckt, dass man sie erst fand, wenn man unmittelbar davor stand.

Mannshohe stacheldrahtbewehrte Zäune erhoben sich mitten im Urwald. Dahinter bemerkte Annie zwei Silhouetten, die sich langsam bewegten.

Annie konzentrierte sich. Dann erblickte sie trotz der Dunkelheit einen Doppelposten. Die beiden Wachen hatten schussbereite MPis bei sich. Sie marschierten langsam am Zaun entlang.

Annie biss sich auf die Unterlippe.

Das Drogenlager schien ziemlich riesig zu sein. Soweit Annie es erkennen konnte, bestand es aus mindestens zwei Dutzend großen Baracken.

Auf dem Gelände selbst spendeten einige matte Leuchten fahles Licht.

Militärfahrzeuge parkten neben den Baracken. Es gab sogar ein paar richtige Flak-Kanonen, die ihre langen Rohre in den Nachthimmel reckten.

Auf den ersten Blick wirkte das Drogencamp wie eine echte Militäranlage. Männer in Uniform arbeiteten eifrig und fast geräuschlos. Sie verluden in Kunststofffolie verpackte Pakete in einen zivilen Helikopter, der auf einem richtigen Hubschrauberlandeplatz stand.

Annie biss erbittert die Zähne zusammen. In den Paketen befanden sich gewiss keine Seidenstoffe oder Eingeborenen-Schnitzereien.

Sie war so vertieft in ihre Beobachtungen, dass sie die Gefahr zu spät bemerkte.

Es raschelte im Unterholz.

Annie fuhr herum. Aber es war zu spät.

Ein halbes Dutzend Thais in Dschungelkämpfer-Uniform hatte sie bereits umringt!

***

»Mierda!«

Annie stieß einen Fluch auf Spanisch aus. Sie war in die Falle getappt wie eine Anfängerin.

Unverzeihlich.

Selbst wenn sie entkam, würde dieser Jeremy Holden gewarnt sein. Doch die Uniformierten machten nicht den Eindruck, als ob sie Annie weglaufen lassen würden.

Die Kerle richteten ihre MPis auf die unbewaffnete FBI-Agentin.

»Flossen hoch und mitkommen!«, schnarrte einer der Männer auf Englisch.

»Leck mich!«, erwiderte Annie uncharmant. Dann startete sie einen Überraschungsangriff. Die Männer rechneten nicht damit, dass eine offenbar unbewaffnete Frau sie attackieren würde.

Natürlich gab es einen uralten Kung-Fu-Trick, um sich aus der Umzingelung durch eine Übermacht zu befreien.

Den Riesen-Feindeskreis durchbrechen - so nannte sich diese Taktik, und sie war eigentlich ganz einfach.

Man prügelte einen der Gegner blitzschnell nieder und sprang dann über ihn hinweg in die Freiheit.

Genau das versuchte Annie jetzt.

Sie ballerte dem Sprecher ihre Faust zwischen die Augen, kickte ihm mit einem seitlichen Tritt in die Knie die Beine weg.

Doch so schnell war der Kerl nicht kirre. Er fing sich, blieb auf den Beinen, ließ zwar aufkeuchend die MPi los, doch dann schlug er mit den Fäusten zu.

Dabei wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die FBI-Agentin einfach über den Haufen zu knallen. Annie kapierte, dass sie lebend gefangen werden sollte. Aber das war nur ein schwacher Trost.

Während sie und der Thai sich ein Faustduell lieferten, blieben dessen Kumpane natürlich nicht untätig. Sie zogen den Ring um Annie fester.

Die Latina musste sich eingestehen, ihre Gegner unterschätzt zu haben.

Endlich hatte sie den Kerl ausgeknockt. Doch da stürzte sich schon der nächste Uniformierte mit geballten Fäusten auf sie.

Die Typen waren offenbar alle kampfsporterfahren.

Annie erinnerte sich, dass Muay Thai - das war Thai-Boxen - der Nationalsport des Landes war. Genau wie Kung-Fu wurde er nicht nur mit den Fäusten, sondern auch mit den Beinen ausgetragen.

Das wurde Annie schmerzlich bewusst, als sie einen Tritt in den Rippenbogen einstecken musste.

Automatisch drehte sie sich um die eigene Achse und ließ ihren linken Fuß gegen die rechte Schläfe des Gegners krachen.

Der Mann legte sich sofort schlafen.

Wieder einmal merkte Annie, dass es einfacher war, gegen viele Feinde zu kämpfen als gegen wenige. Die Uniformierten behinderten sich gegenseitig, als sie zwischen den dicht an dicht stehenden Bäumen auf Annie eindrangen.

Die FBI-Agentin schickte mit ihrer berüchtigten Tiger-Faust noch einen Thai ins Land der Träume.

Das wäre jetzt die Gelegenheit gewesen, um wegzulaufen.

Doch einen der Gegner hatte Annie übersehen. Und dieser Mann beschränkte sich im Kampf nicht auf seine Fäuste und Füße.

Das wurde Annie blitzartig klar, als ihr jemand von hinten den MPi-Griff über den Schädel zog.

Die FBI-Agentin sackte in sich zusammen.

Bei ihr gingen die Lichter aus…

***

DonMuang Airport, Bangkok, Thailand

»Thailand!«, schwärmte Phil, als wir den Cathay-Pacific-Jet verließen. »Land der Pagoden und Paläste, Land der lächelnden Buddhas und schönen Frauen!«

»Und Land der Drogen«, fügte ich trocken hinzu. »Du hättest Dichter werden sollen, Kumpel.«

»Ich bin nur Hobby-Dichter«, meinte Phil und zupfte seine Krawatte zurecht. »Aber sei doch nicht so unromantisch, Jerry. Klar gibt es hier Drogen. Wir sind schließlich hier, um den Dealern das Handwerk zu legen. Aber hast du denn keinen Sinn für die Schönheit?«

»Sicher habe ich den. Aber ich bin auch Realist. Und…«

Ich unterbrach mich selbst. Denn jetzt wurde mir klar, warum Phil so aufdrehte. Nun strich er sich über sein blondes Haar, um die Frisur zu ordnen.

Ich hatte dieses Wahnsinns-Girl später als Phil entdeckt, weil ich in eine andere Richtung gespäht hatte. Schließlich sollten wir ja von einem gewissen Lieutenant Phat abgeholt werden.

Bei der Einreise-Kontrolle standen einige uniformierte Polizisten. Vielleicht war der einheimische Kollege ja bei ihnen.

Doch nun wurde auch meine Aufmerksamkeit ganz von der schönen Thailänderin in Anspruch genommen.

Sie hatte eine zierliche Fohlen-Figur, aber mit prächtigen Rundungen. Sie trug ein safrangelbes Super-Minikleid, dessen spärliche Länge mich an Annie Geraldos bevorzugte sexy Kleidungsstücke erinnerte. Das glänzende blauschwarze Haar der Thailänderin wallte auf die Schultern herab.

Sie kam direkt auf uns zu!

Bevor Phil und ich noch reagieren konnten, hatte die Schöne bereits ihre Polizeimarke aus ihrer Umhängetasche gezogen.

»Agent Cotton und Agent Decker? Ich bin Lieutenant Darawan Taptim Phat von der Königlichen Thailändischen Sicherheitspolizei. Ihr könnt mich Phat nennen!«

Sie sprach fließendes Amerikanisch.

»Gern - wenn das der Vorname ist!« Phil schüttelte bereits die schmale Hand der thailändischen Kollegin, die sie uns entgegengestreckt hatte. »Ich bin Phil -Phil Decker!«

»Dann musst du der berühmte Jerry Cotton sein!« Mit diesen Worten wandte sich Phat mir zu. Sie schenkte mir ein strahlendes, vielversprechendes Lächeln.

Phils Gesicht wurde lang.

Die thailändische Polizistin ließ ein glockenhelles Lachen hören und strich ihm spielerisch über die Wange. »Sei nicht traurig, Phil! Aber Jerry Cotton ist nun mal der bekannteste amerikanische G-man, auch hier in Thailand.«

»Phil ist auch nicht so übel«, witzelte ich und klopfte meinem Freund auf die Schulter.

»Nur kein Mitleid, bitte! Ich habe mich daran gewöhnt, im Schatten des großen Jerry Cotton zu stehen.«

»Was für ein Unsinn!« Phat gab Phil spontan einen Kuss auf die Wange. Mein Freund fiel aus allen Wolken.

»Ist der immer so, Jerry?«

»Nur, wenn er unsterblich verliebt ist«, grinste ich. Und handelte mir dafür einen Rippenstoß von Phil ein.

Wir alle drei lachten. Aber dann wurden wir wieder ernst. Wir waren schließlich nicht zu unserem Vergnügen nach Thailand gekommen.

»Wir sollten erst mal in mein Büro fahren«, schlug Phat vor. »Dort redet es sich besser.«

Die Einreisekontrolle war dank Phats Polizeiausweis kein Problem. Die Thailänderin lotste uns durch die hektische Betriebsamkeit des Flughafens.

Die feuchte Hitze außerhalb des klimatisierten Airport-Gebäudes war im ersten Moment ein Schock. Aber Phil und ich sind oft genug in allen möglichen Klimazonen der Welt unterwegs. Da konnte uns dieses tropische Wetter auch nicht umwerfen.

Ich bemerkte schmunzelnd, wie sich mein Freund viel mehr von Phats weiblicher Ausstrahlung vom Boden holen ließ.

Die einheimische Kollegin verfrachtete uns in einen zerschrammten Datsun, der auf einem kleinen Spezialparkplatz in der prallen Sonne gewartet hatte.

Phat knüppelte das japanische Auto in den dichten Verkehr der thailändischen Hauptstadt. Trucks und Pkw lieferten sich halsbrecherische Duelle auf den Überholspuren. Und dazwischen sah man immer wieder die merkwürdigen Tuk-Tuks - die legendären dreirädrigen Billigtaxis, mit schrillen Farben bemalt.

Verkehrsregeln schien es nicht zu geben.

Phil und ich schauten uns staunend um. Bangkok war eine seltsame Stadt. Einerseits gab es in der City hochmoderne Wolkenkratzer aus Glas und Beton, wie wir sie aus Manhattan kannten. Und andererseits erblickte man vergoldete Pagoden und Tempel, die offenbar vor mehr als tausend Jahren erba'ut worden waren.

Junge Thais in Anzügen hasteten über die Gehwege, während sie in ihre Handys sprachen und mit den Aktenkof f em schlenkerten. Und direkt neben ihnen schritten ebenso junge buddhistische Mönche mit ihren orangefarbenen Roben und kahl geschorenen Schädeln.

Phat bemerkte unsere Überraschung und lächelte. »Wir Thais lieben die Annehmlichkeiten des modernen Lebens. Aber wir vergessen trotzdem nicht unsere Traditionen.«

»Jedenfalls sprichst du fließend Amerikanisch«, stellte ich fest. »Wo hast du es gelernt?«

»In Boston. Ich war ein Jahr als Au Pair in den Staaten. Bevor ich die Polizei-Ausbildung gemacht habe.«

Das Gebäude der Sicherheitspolizei befand sich in der Bamrung Muang Road, unweit des Königspalastes.

Uniformierte Polizisten salutierten, als wir an Phats Seite das Hauptquartier betraten. Die thailändische Kollegin führte uns direkt in ihr Büro.

Es unterschied sich kaum von dem, das sich Phil und ich an der Federal Plaza teilten. Abgesehen davon, dass ein großes gerahmtes Foto des thailändischen Königs an der Wand hing. Außerdem befand sich in der Ecke zwischen Fenster und Schreibtisch ein kleiner Altar mit einem vergoldeten Buddha und einem Behältnis für Räucherstäbchen.

Phat forderte uns mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Wir ließen uns auf ihre Besucherstühle sinken. Das Gepäck hatten wir einstweilen im Datsun gelassen.

Der weibliche Lieutenant sprach ein paar Worte auf Thailändisch ins Telefon. Daraufhin erschien eine uniformierte Polizistin und servierte grünen Tee.

Phat deutete auf eine große Landkarte Thailands, die an der Wand hing. »Eure Kollegin macht also Urlaub im Goldenen Dreieck?«

Ich nickte. »Ja, in einem Kloster, das sich ›Liebevolle Augen‹ nennt.«

Phat lächelte abermals. »Viele Amerikaner und Europäer lieben unsere Klöster und wollen dort Meditation lernen.« Ihr Lächeln verschwand. »Das ist uns lieber als die Leute, die wegen der Drogen in unser Land kommen.«

Als FBI-Agent wusste ich natürlich, dass Thailand mit harten Strafen gegen die Drogenpest anzukämpfen versuchte. So mancher Amerikaner, der wegen dem Heroin in das südostasiatische Land gekommen war, saß nun in Bangkok hinter Gittern. Und thailändische Gefängnisse waren nicht gerade Erholungssanatorien, wie ich wusste.

»Deshalb sind Phil und ich ja hier, wie du sicher weißt. Unsere Kollegin Annie Geraldo hat dort in der Nähe des Klosters einen der wichtigsten Dealer der amerikanischen Ostküste gesehen.«

Phats schönes Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Ich muss leider zugeben, dass wir, Polizei und Armee, die Lage im Nordosten nicht im Griff haben. Das liegt an der Landschaft, Jerry. Wir sind gut ausgerüstet und auch motiviert. Aber diese Bergwälder bieten tausend Verstecke und Unterschlüpfe. Und selbst wenn wir ein paar Drogenhändler verfolgen können, dann gehen sie eben über die Grenze nach Laos. Oder nach Myanmar.«

»Das ehemalige Burma, nicht wahr?«, vergewisserte ich mich.

»Grenzregionen sind immer schwierig«, tröstete Phil unsere thailändische Kollegin. »Die US-Grenze zu Mexiko ist sehr stark bewacht. Und trotzdem wird sie Nacht für Nacht von Hunderten Illegalen überwunden. Nicht wahr, Jerry?«

»Ja, da haben wir schon unsere Erfahrungen machen dürfen«, bestätigte ich. »Und das letzte Mal war auch unsere Kollegin Annie Geraldo mit von der Partie.«[4]

Doch dann kam ich wieder auf den aktuellen Fall zurück.

»Wir wollen uns diesen Jeremy Holden vorknöpfen, Phat. Leider konnten wir ihm bisher nichts nachweisen. Aber vielleicht hat er mit seiner Reise nach Thailand den entscheidenden Fehler begangen…«

»Ich habe jedenfalls veranlasst, dass von Phayao aus ein Streifenwagen zum Kloster geschickt wird, um eure Kollegin aufzusuchen. Das Kloster hat leider kein Telefon.«

»Und?«

Für einen Moment herrschte Schweigen in dem kleinen Büro. Nur der Deckenventilator ließ sein monotones Tack-Tack hören.

»Die Streifenwagen-Besatzung hat sich nicht ordnungsgemäß zurückgemeldet«, antwortete Phat schließlich, und sie wirkte bei diesen Worten sehr bedrückt. »Sie ist sozusagen verschollen.«

Mir blieb der grüne Tee im Hals stecken. Das klang nach Trouble. Ahnten die Drogenhändler bereits, dass wir ihnen auf den Fersen waren?

»Im Goldenen Dreieck gibt es einige selbst ernannte Generäle, die dort ein Drogen-Schreckensregime führen«, erklärte Phat. »Wir nennen sie Kriegsherren. Ich vermute, dass einer dieser Kriegsherren euren Jeremy Holden unter seine Fittiche genommen hat. Wahrscheinlich General Loi.«

»Was ist das für ein Typ?«, fragte ich.

»General Loi ist der mächtigste Kriegsherr des Goldenen Dreiecks. Mehrere tausend Mann hören auf sein Kommando. Er terrorisiert ganze Landstriche. Die Opiumbauem arbeiten für ihn, weil sie sonst um ihr Leben fürchten müssen.« Phat schaute uns fast traurig an. »Die Regierung versucht, die Bauern zum Obstanbau zu überreden. Aber wer pflanzt Obst, wenn er von General Loi für Rohopium das Dreifache kriegt?«

Ich nickte. Die Drogenproblematik war überall auf der Welt die Gleiche. Am Anfang der Drogenkette standen die armen Teufel, die das Zeug anbauten. Und am Ende die armen Teufel, die es konsumierten.

Und dazwischen wurden die Millionen gescheffelt…

»Wir wissen also nicht, was im Kloster geschehen ist. Und ob Annie Geraldo überhaupt noch dort ist.«

»So ist es«, bestätigte die thailändische Polizistin. »Ich habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen. Er ist der Meinung, dass wir eine schwer bewaffnete Spezialeinheit zum Kloster schicken sollten. Wir müssen damit rechnen, dass uns die Drogenhändler einen heißen Empfang bereiten.«

»An bleihaltige Luft sind wir gewöhnt«, witzelte Phil. Doch i'ch hörte am Unterton seiner Stimme, dass ihm der Ernst der Lage sehr wohl bewusst war.

Ich führte mir noch einmal die Tatsachen vor Augen.

Annie Geraldo hatte Mr. High angerufen und über ihre Beobachtung berichtet. Danach hatten wir nichts mehr von ihr gehört. Überhaupt nichts.

Würde sie nicht versuchen, erneut mit dem FBI in Kontakt zu treten?

Lieutenant Phat öffnete ihre Schreibtischschublade und holte zwei Browning-Pistolen heraus. Sie schob uns die Ballermänner rüber. »Hier. Die leihe ich euch. Ich weiß, dass ihr keine Waffen bei euch tragt, weil ihr offiziell nur als Beobachter hier seid. Aber andererseits hat hier in Thailand jeder Strauchdieb eine Bleispritze in der Tasche. Ich weiß ja, dass ihr damit umgehen könnt. Die Spezialeinheit soll noch heute in Marsch gesetzt werden. Wenn ihr euch allerdings erst von der Reise ausruhen wollt…«

»Nicht nötig!«, sagte Phil erregt. Die Zeit brannte uns unter den Nägeln. Wir hatten jetzt nicht nur die Chance, Jeremy Holden zu erwischen, sondern auch, ihm endlich eine Verstrickung in Drogengeschäfte nachzuweisen.

Und dann war da natürlich noch die Sorge um unsere junge Kollegin.

»Wie es Annie Geraldo wohl geht?«, dachte ich laut nach.

***

General Lois Hauptquartier, Goldenes Dreieck, Thailand

Mühsam öffnete Annie Geraldo die Augen.

Ihr Schädel brummte, als hätte sie die Nacht durchgesoffen. Aber das war nicht geschehen.

Stattdessen habe ich mich von einem dieser Dreckskerle ausknocken lassen, dachte Annie missmutig.

Erst nach und nach wurde ihr klar, in was für einer be…scheidenen Lage sie sich befand.

Annie Geraldo war splitternackt, bis auf ihren schwarzen Spitzenslip. Ihre Handgelenke waren mit festen Stricken gefesselt. Außerdem hatte man sie in die Höhe gezogen.

Zwischen Ahnies Füßen und dem Erdboden befand sich ein Yard Abstand. Ihre Fußgelenke waren ebenfalls gefesselt, jedoch nicht aneinander; ihre Beine waren gespreizt, und die Stricke an ihren Fußgelenken waren an Pflöcken im Boden festgemacht.

Annie zerrte an den Fesseln. Aber sie konnte sich nicht befreien. Sie war völlig bewegungslos.

Nun spürte sie auch die Schmerzen in den Handgelenken. Kein Wunder, schließlich mussten die ihr ganzes Körpergewicht halten.

Die FBI-Agentin spuckte einen herzhaften spanischen Fluch aus.

Da ertönte ein zynisches Lachen.

Erst jetzt bemerkte Annie, dasssienicht allein im Raum war. Aber was hieß schon Raum? Sie war an einer Wand einer primitiven Bambushütte aufgehängt worden. Der kahle Raum wurde nur von ein paar elektrischen Funzeln erleuchtet.

Ein älterer Thai mit Froschvisage war es, der gelacht hatte. Er trug eine Uniform mit jeder Menge Lametta. Ein paar ebenfalls uniformierte Kerle hielten sich im Hintergrund.

Und neben dem Froschgesicht stand - Jeremy Holden!

Er stierte Annies schlanken, halb nackten Körper gierig an. Abwechselnd huschten seine Blicke zu ihren blanken runden Brüsten und ihrer Scham, die von dem winzigen Slip bedeckt wurde.

Der Thai ergriff nun das Wort. Er sprach ein gut verständliches Englisch. »Ich hoffe, wir haben Ihren Schönheitsschlaf nicht gestört, Miss Annie Geraldo!«

Woher kennt das Arschloch meinen Namen?, fragte sich Annie. Im gleichen Moment konnte sie sich die Frage selber beantworten.

Der Thai hielt ihre Kreditkarte in der Hand. Da stand natürlich ihr Name drauf.

»Binden Sie mich sofort los, oder es passiert ein Unglück!«, motzte Annie.

Froschvisage lachte wieder. Er amüsierte sich königlich. »Ich glaube, Sie verkennen die Lage, Miss Geraldo! Wenn Sie mitten in der Nacht mein Hauptquartier ausspionieren, sind Sie ein gefährliches Sicherheitsrisiko für mich.«

»Ausspionieren? So ein Blödsinn! Ich… ich habe eine Nachtwanderung unternommen. Ich wollte die Flughömchen beobachten. Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich bin General Loi«, sagte Froschgesicht. »Und ich empfehle Ihnen, uns nicht für dumm zu verkaufen, Miss Geraldo. Das könnte Ihnen schlecht bekommen.«

Das Gehirn der Latina arbeitete fieberhaft, während General Loi sprach. Wusste er, dass sie FBI-Agentin war? Und falls nicht, sollte sie es sagen? Das war wohl keine gute Idee. Dieser General Loi machte nicht den Eindruck, als ob er einen Heidenrespekt vor der amerikanischen Bundespolizei hätte.

In seinen Augen las Annie nichts als Grausamkeit und den Hang zur Brutalität.

Jedenfalls hatte sie bei ihrer Gefangennahme nur ihre Kreditkarte und ein paar Baht bei sich gehabt. Und daraus ging nicht hervor, dass sie FBI-Agentin war.

»Für wen arbeiten Sie, Miss Geraldo?«

»Für Macy’s«, log Annie.

General Loi warf Holden einen fragenden Blick zu.

»Macy’s ist ein Kaufhaus in New York«, erklärte der amerikanische Drogengangster, der noch immer Annies halb nackten Körper unverhohlen anstarrte. »Aber ich glaube der Puppe kein Wort.«

»Ich auch nicht. Aber wir werden sie schon zum Reden bringen.«

General Loi bellte einem seiner Schergen auf Thailändisch einen Befehl zu. Der Kerl salutierte und eilte davon.

Inzwischen hing Jeremy Holden seinen Gedanken nach. Für ihn war der Fall klar. Annie Geraldo war eine Kolumbianerin. Eine andere Erklärung gab es nicht. Sie spionierte für eine der mächtigen Drogenbanden aus Bogotá. Wer sonst konnte ein Interesse daran haben, seine, Holdens, Verbindung mit General Loi zu zerstören?

Doch wohl nur die Kolumbianer, die dann ihren Heroin-Marktanteil vergrößern konnten!

Der Uniformierte kehrte zurück. Er schleppte eine Art Trafo herbei, an dem einige Drehknöpfe befestigt waren. Von dem Trafo führten Drähte zu zwei Metallklemmen.

Und diese Klemmen befestigte er nun an Annies spitzen Brustwarzen!

Annie spuckte ihm ins Gesicht. Aber er rollte ungerührt die Drähte ab und überreichte dienernd General Loi den Trafo.

»Ich möchte Ihnen nicht wehtun«, behauptete der General, doch sein sadistischer Gesichtsausdruck strafte ihn Lügen. »Aber ich will jetzt wissen, wer Sie für Ihren Erkundungsgang bezahlt hat.«

»Das war kein Erkundungsgang, verdammt noch mal! Ich… aaaaaah!«

Annie hatte sich eigentlich fest vorgenommen, nicht zu schreien. Aber der Stromstoß, der nun in ihre empfindlichen Brustwarzen gejagt wurde, war wirklich die Härte.

Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, obwohl es in der verdammten Hütte glühend heiß war.

»Für wen arbeitest du, Miststück?« General Lois Stimme war leise, wie das Zischen einer Schlange.

»Leck mich doch am… Aaaaaaaah!«

Annies Körper wand sich in wilden Zuckungen, als der nächste Stromstoß ihr wahre Höllenqualen bereitete. Mit ihrer ganzen Kraft zerrte die FBI-Agentin an ihren Fesseln. Sie wollte sich losreißen, um ihre Fäuste in diese grinsende Froschvisage zu rammen.

Aber die Stricke hielten. Sie war von jemandem gefesselt worden, der s6in Handwerk verstand.

Holden starrte sie noch immer gierig an. Er wies mit der Hand zwischen Annies schlanke Schenkel und sagte grinsend: »Wir können die Metallklammem auch woanders anbringen!«

»Wage es nur nicht, du Mistkerl, sonst… Aaarrrgh!«

Wieder schüttelte der Strom Annies Körper durch.

Als der Stromstoß schon längst vorbei war, zuckten ihre Muskeln und Nerven immer noch unkontrolliert.

Annies ganzer Körper rebellierte dagegen, noch weiter gequält zu werden. Die Agentin fühlte sich, als würde sie in einen Ozean des Schmerzes tauchen. Doch es gelang ihr, in diesem Ozean an die Oberfläche zu schwimmen.

Wie hatte Mr. High das nur damals ausgehalten, als er in die Fänge einer Verbrecherorganisation geraten war und von den grausamen Folterknechten, die sich selbst Dr. Jekyll und Mr. Hyde genannt hatten, mehrmals unerbittlich mit Stromschlägen gemartert worden war?[5]

Annie zwang sich, trotz ihres Schmerzes und Zorns die Lage zu überdenken. Wenn das auch nicht gerade einfach war.

Sie wusste nicht, wie lange sie die Folter ertragen konnte. Töten würden diese Bastarde sie wohl nicht - jedenfalls vorerst nicht.

Annie musste ihnen eine Lügengeschichte auftischen. Am besten eine, die sie von weiteren Marterungen abhielt. Es kam der FBI-Agentin nur darauf an, auf Zeit zu spielen.

Mr. High war schließlich alarmiert. Ihrem Vorgesetzten vertraute Annie blind. Der SAC würde sie raushauen lassen. Wahrscheinlich war schon Hilfe unterwegs.

Annie versuchte, sich in die Welt ihrer Peiniger zu versetzen. Womit konnte man so einen dreckigen Dealer am meisten beeindrucken?

Natürlich mit unliebsamer Konkurrenz!

Plötzlich wusste Annie, welchen Bluff sie durchziehen wollte. Sie hatte schließlich nicht mehr viel zu verlieren.

»Ist das alles, was du an Folter drauf hast, Opa?«, rief sie General Loi zu. »Bei uns in Kolumbien geht es da ganz anders zur Sache! Das wirst du bald erleben - wenn meine Leute dich nämlich in die Finger kriegen!«

Und trotz ihrer Schmerzen schaffte es Annie, den Drogen-General siegessicher anzugrinsen.

Jeremy Holden fühlte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.

Er hatte also Recht gehabt!

Diese bildschöne Latina gehörte wirklich zu einer der berüchtigten kolumbianischen Drogengangs, die schon seit längerer Zeit in den US-Markt der Ostküste drängten!

Und nun war sie hier, direkt an seiner, Holdens, Bezugsquelle. Ein verdammt schlechtes Zeichen.

General Loi kniff die Augen zusammen. »Kolumbien, wie?«

»Na klar!«, erwiderte Annie, die in New York geboren war und mit dem südamerikanischen Land nichts am Hut hatte. Ihre Eltern stammten von der Karibikinsel Puerto Rico. »Und wenn Senor Diaz erfährt, was ihr mit mir gemacht habt, dann werdet ihr noch um den Tod betteln!«

Annie Geraldo kam sich selbst reichlich merkwürdig dabei vor, wüste Drohungen auszustoßen, während sie hilflos in ihren Fesseln hing.

Aber nur so konnte man diesem Drogenpack beikommen.

Sie musste nun bluffen auf Teufel komm raus.

Zum Glück war ihr rechtzeitig der Name dieses kolumbianischen Kokainkönigs Diaz eingefallen. Sie kannte ihn nur von der FBI-Fahndungsliste. Aber das konnten diese Typen ja nicht ahnen.

Hoffentlich.

»Du arbeitest also für Diaz!« Jeremy Holden war es, der diesen Satz ausgesprochen hatte.

»Exakt, Mister!«, schnappte Annie. »Und Sie empfehlen diesen Clowns besser, mich endlich loszubinden. Sonst könnten meine Freunde, die das Lager umstellt haben, etwas nervös werden !«

Für einen Moment herrschte Totenstille in der primitiven Hütte. Die Männer des Generals hielten den Atem an.

Die FBI-Agentin setzte ein Grinsen auf, von dem sie hoffte, dass es möglichst bösartig aussah.

»Lager umstellt? Blödsinn!«, knurrte General Loi. »Ich habe Patrouillen da draußen. Die hätten längst bemerkt, wenn da was im Busch wäre!«

»Bist du da sicher, Opa? Ich bin ja auch verdammt nahe an dein Lager herangekommen !«

»Und wenn schon!« Der Kriegsherr lachte nervös. »Du kannst mir nicht erzählen, dass dieser Diaz von Kolumbien aus eine Armee in Marsch gesetzt hat, um…«

»Habe ich auch nicht behauptet, oder? Aber wir Kolumbianer haben in Thailand mächtige Verbündete!«

Annie Geraldo hatte das Gefühl, sich um Kopf und Kragen zu reden. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Verbündete? Wen?«, brüllte General Loi. Von seiner falsch-freundlichen, lächelnden Fassade war nichts übrig geblieben.

»Das wirst du schon noch erfahren -wenn es zu spät ist!«, orakelte Annie. In Wahrheit kannte sie keinen einzigen verdammten Namen dieser rivalisierenden Drogenbosse aus dem Goldenen Dreieck.

»Wer geht mit euch Kolumbianern zusammen?«, zischte der Thai. »General Ko? General Leh? Oder…?«

Annie Geraldo schwieg einen Moment zu lange. Wütend drehte der Kriegsherr wieder am Trafo-Schalter.

Ein nicht enden wollender Schmerzensschrei gellte durch die Hütte. Annie warf den Kopf hin und her. Tränen schossen ihr in die Augen, obwohl sie den Bastarden nicht den Triumph gönnen wollte, sie weinen zu sehen.

Da legte Jeremy Holden seine Hand auf General Lois Unterarm. »Hören Sie auf, General!«

Es war nicht Menschenfreundlichkeit, die den Drogenhändler zu Annies Gunsten eingreifen ließ. Zu solchen Gefühlen war er nicht fähig.

Holden dachte nur an sich selbst, wie immer.

Er hatte die fast nackte Annie lange genug angeglotzt, um mehr als animiert zu sein. Holden wollte diese Wahnsinnsfrau im Bett haben, um an ihr seine erwachte Sexgier zu befriedigen. Lang und schmutzig.

Aber wenn Loi sie noch länger marterte, würde es mit ihrer Schönheit vorbei sein.

Außerdem war dem feigen Holden eine Idee gekommen, wie er sich selbst aus der Affäre ziehen konnte, falls die Kolumbianer und ihre thailändischen Verbündeten wirklich das Hauptquartier General Lois umzingelt hatten…

Unwirsch starrte der Drogen-General seinen amerikanischen Gast an. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihm in die Parade gefahren wurde. »Was soll das, Mr. Holden?«

»Ich kenne die Kolumbianer, General. Das sind hinterlistige Bastarde. Wir sollten vorsichtig sein.«

Was will denn dieser Jammerlappen jetzt schon wieder?, dachte der Thai wütend. Aber er beherrschte sich. Schließlich waren Holden und dessen Freunde immer noch Lois beste Kunden.

»Was schlagen Sie vor, Mr. Holden?«

»Wir sollten diese Annie Geraldo an einen sicheren Ort bringen. Am besten nach Bangkok. Dort kann ich sie in Ruhe verhören. Ich kenne nämlich die kolumbianischen Gangs, aber Sie nicht, General. Außerdem haben wir auf diese Weise eine Geisel außerhalb des Hauptquartiers, mit der wir die Kolumbianer unter Druck setzen können!«

Du meinst wohl nicht ›in Ruhe verhören‹, sondern ›in Ruhe bumsen‹, dachte der General grinsend. Aber es war ihm egal. Wenn diese Kolumbianer mit ihren Verbündeten sein Hauptquartier wirklich eingeschlossen hatten, würde er kämpfen müssen. Da war dieser Feigling Holden sowieso nur ein Klotz am Bein.

Außerdem tat er dem amerikanischen Drogengangster damit einen Gefallen, wenn er ihm dieses Rasseweib überließ. Und das war gut fürs Geschäft.

»Eine ausgezeichnete Idee, Mr. Holden«, heuchelte General Loi. »Sie und diese Schlampe werden sofort nach Bangkok ausgeflogen, mit dem Helikopter. Ich gebe Ihnen zwei Mann als Bewachung mit. Sie können sich in Bangkok in meinem dortigen Stadthaus wie daheim fühlen.«

Der Amerikaner verbeugte sich. »Sie sind sehr großzügig, General.«

Der Thai setzte wieder sein unergründliches Lächeln auf. Mit einem gewissen Bedauern stellte er das Strom-Foltergerät zur Seite.

»Bindet die Gefangene los!«

Die Schergen beeilten sich, dem Befehl nachzukommen. Annie war momentan zu schwach, um kämpfen zu können. Als die Stricke gelöst wurden, fiel sie wie ein nasser Sack in die Arme ihrer Peiniger.

Zwei Mann hoben Annie hoch und trugen sie hinaus. Holden verabschiedete sich und folgte ihnen.

Mit einem-Seufzer der Erleichterung registrierte General Loi den Abgang des Amerikaners.

Holden war ihm immer stärker auf die Nerven gegangen.

»Die Offiziere sollen antreten!«, befahl der General einem seiner Männer. »Ich will jetzt genau wissen, ob wir wirklich belagert werden!«

***

Bergwald bei Phayao, Goldenes Dreieck, Thailand

Der Hubschrauber war eine Bell UH-1 H der Königlich-Thailändischen Grenzpolizei.

Die Sicherheitspolizei besaß kein eigenes fliegendes Gerät, durfte aber die Hubschrauberflotte von Grenzpolizei und Armee mitbenutzen.

Das Fabrikat war uns jedenfalls vertraut, denn wie die meisten Waffensysteme bezog Thailand auch seine Copter aus den USA.

Phil und ich können selbst die verschiedenen Bell-Hubschraubertypen fliegen. Allerdings verzichteten wir an diesem Tag darauf. Das Gelände war uns einfach völlig unbekannt.

Unter uns breiteten sich riesige, immergrüne Wälder bis zum Horizont aus. Das Gelände war alles andere als flach.

Größere Hügel und auch Bergketten durchzogen die Landschaft. Manchmal konnte man vom Hubschrauber aus das vergoldete Dach einer Pagode mitten im Urwald erkennen.

Phat saß zwischen Phil und mir. Sie deutete mit dem ausgestreckten Arm nach rechts. »Da hinten, hinter dem dreizackigen Berggipfel, ist schon die Grenze zu Laos«, rief sie, um den Motorenlärm zu übertönen. Wir saßen hinten im Copter, hinter Pilot und Co-Pilot. Drei weitere, größere Maschinen der Marke Sikorsky folgten uns. In diesen Maschinen saßen Polizisten einer Elite-Einheit.

»Wir sind am Ziel!«, fuhr Phat fort.

Nun bemerkten wir, dass der Hubschrauber fast senkrecht über den Mauern eines uralten Klosters stand.

Die heilige Stätte befand sich am Hang eines üppig bewaldeten Hügels. Unser Pilot landete auf einer großen Lichtung neben dem Kloster. Es war sogar noch genügend Landeplatz für die übrigen Copter.

Ruckelnd setzten die Kufen auf dem weichen Waldboden auf. Die Rotoren wurden langsamer.

Wir stiegen aus.

Da stürmte eine wild schreiende Horde auf uns zu!

Bei mir schrillten die Alarmglocken. Doch dann begriff ich, dass wir keineswegs angegriffen wurden.

Schon bald befanden wir uns inmitten eines Pulks von lachenden und Begeisterungsrufe ausstoßenden kleinen Mönchen!

Die Novizen konnten nicht älter als acht oder neun Jahre sein. Und sie waren ebenso begeistert von den Helikoptern, wie es gleichaltrige amerikanische Boys gewesen wären.

Die kleinen, kahl geschorenen Mönche betasteten schnatternd die Kanzel unseres Helikopters. Sie zupften auch an Phils und meinen Hosenbeinen.

»Wollen die ein Autogramm?«, fragte ich Phat.

Unsere thailändische Kollegin lachte. »Nein, die Kleinen haben bloß wahrscheinlich noch nie einen Farang (Thailändisch: weißer Europäer oder Nordamerikaner) gesehen. Sie stammen aus abgelegenen Bergdörfern. Außer ihrem Elternhaus und dem Kloster kennen sie nichts von der Welt.«

Ich musste an das unendlich erscheinende Blätterdach des Waldes denken, den wir auf dem Flug gesehen hatten. Allmählich verstand ich, warum die thailändische Regierung im Goldenen Dreieck die Lage nicht im Griff hatte.

Das Land war einfach zu unübersichtlich.

Plötzlich ertönte eine befehlsgewohnte Stimme.

Ein kräftiger Mönch mittleren Alters kam aus Richtung Kloster herbeimarschiert.

Augenblicklich nahmen die kleinen Novizen in Zweierreihen Aufstellung. Sie grüßten uns, indem sie sich verbeugten und die Hände vor der Brust falteten.

Dann marschierten sie militärisch-diszipliniert davon.

Der Mönch trat auf uns zu. Er sprach Phat auf Thailändisch an.

Unsere Kollegin antwortete in ihrer Muttersprache. Ihre Stimme klang ehrerbietig. Dann wandte sie sich auf Englisch an uns.

»Das ist der ehrwürdige Abt, der Vorsteher des Klosters ›Liebevolle Augen‹. Ich habe ihm gesagt, dass wir Annie Geraldo suchen.«

Phat stellte Phil und mich ihrem Landsmann vor.

Der Abt schaute mir in die Augen. Sein Blick war klar und fest. Er reichte mir die Hand. Sein Händedruck hätte besser zu einem Freistilringer als zu einem heiligen Mann gepasst. Er sprach ein gut verständliches Englisch. »Annie Geraldo gehört zu den ausländischen Gästen, die bei uns Meditation lernen wollen. Aber ihr Geist ist wie eine helle Flamme. Sie hat das Kloster gestern Abend verlassen, um gegen das Böse zu kämpfen. Ich hätte sie aufhalten können. Aber es ist ihr Karma, den Feinden der Menschheit gegenüberzutreten.«

»Wen meinen Sie mit Feinden der Menschheit, ehrwürdiger Abt?«

»Die Drogenhändler natürlich. Ich weiß, dass Annie Geraldo FBI-Agentin ist. Sie hat es mir gesagt. Ich weiß nicht viel über das FBI. Aber ich bete zu Buddha, dass das FBI stark genug ist, um mit Generäl Loi fertig zu werden.«

Phat horchte auf. »General Loi? Was wissen Sie über ihn, ehrwürdiger Abt?«

»Der böse General hat sein Hauptquartier in der Nähe des Klosters. Manchmal hört man nachts die Hubschrauber, die sein Camp anfliegen.« Der heilige Mann machte eine Pause. »Und die Schreie der Gefolterten.«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Der Gedanke, dass Annie Geraldo einer solchen Bestie in die Hände gefallen sein konnte, war fast unerträglich.

»Warum haben Sie das nicht gemeldet?«, fragte Phil.

Die Miene des Abtes war undurchdringlich. »Hier oben in den Bergen ist das Gesetz weit weg. Und wenn die Polizei wieder abzieht, sind wir General Loi ausgeliefert. Um mein eigenes Leben habe ich keine Angst. Der Tod ist nur eine Illusion, genau wie das Leben. Aber da sind die Kinder, die ich in Buddhas Sinne erziehe. Ihre Eltern haben sie mir anvertraut. Ich habe eine Verantwortung.«

Er deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der die kleinen Novizen verschwunden waren.

Ich nickte. Nach dem, was ich bisher über diesen General Loi gehört hatte, würde er keine Hemmungen haben, sich auch an wehrlosen Kindern zu vergreifen…

»Kennen Sie die genaue Lage von General Lois Hauptquartier?« Phat hatte diese Frage gestellt.

Der Abt nickte. »Es ist nicht weit von hier.«

»Wissen Sie, wie viele Kämpfer der General zur Verfügung hat?«

Der Abt zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Das ist unterschiedlich. Momentan werden es wohl an die tausend Mann sein. Schließlich ist gerade die Opium-Ernte beendet worden. Da brauchen die Feinde der Menschheit alle Kräfte, um ihre Gift-Vorräte zu bewachen.«

Ich ließ meinen Blick über die thailändischen Elite-Polizisten schweifen, die hinter uns Aufstellung genommen hatten. Alle zusammen waren wir gerade mal fünfzehn Mann und eine Frau, Phil, Phat und mich mitgerechnet.

»Wie heißt noch das schöne Sprichwort?« , fragte ich laut und schob die Antwort gleich nach. »Viel Feind, viel Ehr.«.

***

General Lois Villa, Rang Nam Road, Bangkok, Thailand

Annie Geraldo schlug die Augen auf.

Ihre Hand- und Fußgelenke schmerzten. Aber sie konnte Arme und Beine bewegen. Ihr nackter Körper lag auf einem weichen und angenehm kühlen Untergrund.

Annie tastete über den Stoff. Sie lag auf einer weißen Satin-Bettdecke, die über ein französisches Bett drapiert war. Die FBI-Agentin war immer noch nackt bis auf ihren schwarzen Spitzenslip.

Sie hatte einen fürchterlichen Brummschädel. Doch das war nichts im Vergleich zu den Schmerzen in ihren Brustwarzen.

Nach und nach stellte sich die Erinnerung ein.

Dieses widerwärtige Froschgesicht mit seinen Folterknechten… Jeremy Holdens gieriger Blick… das Drogencamp in den Bergwäldem… die Klemmen an ihren Brüsten… die Stromstöße…

Annie lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie wusste nicht, ob sie ohnmächtig gewesen war oder nur geschlafen hatte. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.

Die FBI-Agentin schaute sich im Zimmer um, wobei sie den Kopf vorsichtig drehte.

Der Raum war luxuriös, aber kitschig eingerichtet. Ein Toilettentisch mit vergoldeten Löwenfüßen, violette Stofftapeten, ein wuchtiger Kleiderschrank. Und natürlich das französische Bett. Es gab eine Tür, aber kein Fenster. Stattdessen summte eine Air Condition, die über der Tür in die Wand eingelassen war.

Vorsichtig erhob sich Annie von dem Lotterbett. Ihr widerstandsfähiger Körper hatte die Folter besser überstanden als befürchtet. Aber sie war immer noch angeschlagen.

Vorsichtig tappte sie auf nackten Fußsohlen über den dicken Perserteppich. Ihr Ziel war der Kleiderschrank. Sie wollte etwas anziehen, wenn sich Klamotten in ihrer Größe fanden. Es widerstrebte ihr, splitternackt diesen verdammten Gangstern unter die Augen zu treten.

Dunkel konnte sie sich daran erinnern, dass dieser Holden sie nach Bangkok schaffen lassen wollte.

Das war ihr sogar recht. In der thailändischen Hauptstadt gab es bessere Chancen auf Hilfe als mitten in der Bergeinsamkeit des Goldenen Dreiecks.

Annie stand unsicher auf den Beinen. Sie öffnete den Kleiderschrank.

Leise pfiff sie durch die Zähne.

»Das ist die größte Sammlung von Nuttenwäsche, die ich je gesehen habe«, sagte Annie zu sich selbst.

Es gab Strümpfe mit Naht, Strapsgürtel, Pushup-BHs, Tanga-Slips und ähnliches. Aus dem Schrank strömte ein süßlich-penetranter Duft wie aus einem Hafenbordell in Brooklyn.

Annie wühlte sich durch die Wäsche. Schließlich entschied sie sich für einen schwarzen Bodystocking mit Schnürung. Außerdem zog sie eine dunkle Strumpfhose an. Schuhe gab es nicht, aber die FBI-Agentin hatte gelernt, zu improvisieren.

Kritisch betrachtete sie sich selbst im Spiegel, der innen an einer der beiden Schranktüren befestigt war.

Ihr Teint glich zwar dem einer Wasserleiche. Aber ansonsten sah sie schon wieder halbwegs vorzeigbar aus.

Abgesehen davon, dachte Annie düster witzelnd, dass ich nun angezogen bin, als ob ich anschaffen gehen wollte…

Da öffnete sich die Tür ihres Gefängnisses.

Jeremy Holden betrat den Räum. Sogleich schloss er die Tür wieder hinter sich.

»Von mir aus hättest du dich nicht anzuziehen brauchen«, sagte er mit heiserer Stimme. Holden zog Annie mit seinen Blicken bereits wieder aus. Das bemerkte sie deutlich im Spiegel.

Er kam von hinten auf sie zu, die gierigen Krallen vorgestreckt. In seinen Augen glitzerte die Lüsternheit.

»Das kann ich mir vorstellen, du Bock.«

»Etwas mehr Dankbarkeit wäre angebracht«, knurrte Holden Seine rechte Hand strich spielerisch über Annies stra mme Pobacken. »Wenn ich nicht eingegriffen hätte, wären General Lois Folterknechte in die Vollen gegangen.«

Annie war zwar immer noch nicht wieder fit. Aber trotzdem reagierte sie instinktiv auf Holdens Grabscherei. Sie wollte sich einfach nicht von ihm anbaggern lassen.

Sie rammte ihm mit voller Wucht ihren Ellenbogen in den Magen.

Damit hatte der Drogenboss nicht gerechnet.

Er krümmte sich zusammen. Holden war keine Kämpfernatur. Für die Gewalt hatte er in seiner Organisation diverse Schergen, die sich in seinem Auftrag die Pfoten dreckig machten.

Das war ein Glück für Annie, denn sie hatte ihre normale Kämpferinnen-Kondition noch nicht wieder erreicht.

Mit Holden hatte sie trotzdem leichtes Spiel.

Die Latina wandte sich ihm zu. Sie kickte ihren Fuß gegen sein Knie. Holden stieß einen leisen Schrei aus und geriet ins Wanken.

Annie formte ihre rechte Hand zu ihrer berüchtigten Tigerfaust.

Mit dieser uralten Kung-Fu-Technik knallten ihre Finger gegen Holdens Schläfe.

Der Kerl verdrehte die Augen und sackte weg. Er verlor das Bewusstsein, noch bevor sein Körper auf den Perserteppich aufschlug.

Annie atmete tief durch. Nun fühlte sie sich besser.

Die Demütigung, überrumpelt und gemartert worden zu sein, saß immer noch tief in ihrem Inneren.

Annie kniete nieder. Sie durchsuchte Holdens Taschen. Eine Waffe hatte er leider nicht bei sich. Dafür aber einen Schlüssel, der vielleicht zu der »Gefängnistür« passte. Und ein Bündel Baht-Scheine. Das rollte Annie zusammen und steckte es in ihren Ausschnitt. Geld konnte man immer gebrauchen.

Holden würde mindestens eine halbe Stunde weggetreten sein. Das wusste sie aus Erfahrung.

Annie schnappte sich noch eine rote Kunstlack-Jacke aus dem Schrank und streifte sie über.

Dann versuchte sie den Schlüssel.

Er passte!

Holden hatte die Tür nur hinter sich ins Schloss gezogen. Geräuschlos öffnete Annie sie wieder.

Vorsichtig streckte sie die Nase heraus. Ihr Blick fiel auf einen Gang. Draußen war niemand zu sehen.

Aber es gab Fenster!

Annie schlich sich aus dem Zimmer. Draußen, vor den Fenstern, herrschte stockfinstere Nacht. In der Entfernung konnte Annie den Schein von Straßenlaternen sehen.

Die FBI-Agentin überlegte, ob sie versuchen sollte, an ein Telefon zu gelangen. Aber das war schwierig. Sie war hier im Ausland. Annie kannte noch nicht einmal den Polizei-Notruf von Bangkok.

Außerdem - was sollte sie den Polizisten denn sagen?

Hilfe, ich bin FBI-Agentin und werde in einem Haus irgendwo in Bangkok gefangen gehalten! Aber in welchem Haus, das weiß ich leider nicht!

Im Großraum Bangkok lebten immerhin neun Millionen Menschen, wie Annie wusste. Nein, das mit dem Telefon war keine gute Idee. Sie würde besser aus dem Haus entkommen und selbst versuchen, zu einer Polizeistation…

Gleich darauf wurde ihr die Entscheidung endgültig abgenommen.

Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein Thai mit Maschinenpistole auf dem Flur. Er musste aus einem der anderen Zimmer getreten sein. Plötzlich war er da.

Annie handelte instinktiv. Sie stand zu weit von ihm entfernt, um ihn mit einem Kung-Fu-Sprung erreichen zu können. Außerdem hatte sie ihre Kampfkraft noch nicht wiedererlangt.

Ins Zimmer zurück war auch keine Alternative. Der Raum war eine Rattenfalle ohne Ausgang, denn eine zweite Tür gab es nicht.

Der Kerl begann ohne Vorwarnung zu schießen. Er zog einfach den Stecher durch.

Intuitiv hatte Annie gespürt, dass er losballem würde. Sie tat das einzig Mögliche.

Annie hielt den rechten Unterarm vor ihr Gesicht. Dann sprang sie aus dem Stand durch das Fenster!

***

Die Kugeln sirrten um Haaresbreite an der Latina vorbei. Wahrscheinlich hatte der Verbrecher nicht damit gerechnet, dass sie sich aus dem Fenster stürzen würde.

Annie kam unsanft auf einem Rasen auf. Sie blickte zurück. Aus dem ersten Stockwerk war sie gesprungen. Ein ungeübter Mensch hätte sich dabei wahrscheinlich was gebrochen.

Doch Annie war FBI-Agentin und Kampf Sportlerin und auf solche »Stunts« trainiert.

Sie rollte ab und hetzte in Deckung. Keine Sekunde zu früh.

Schon jagte eine neue MPi-Salve an ihr vorbei. Der Thai war am Fenster erschienen. Lauthals grölte er etwas in seiner Muttersprache. Wahrscheinlich rief er einige seiner Kumpels zu Hilfe.

Das waren ja reizende Aussichten.

Annie versuchte, sich schnell zu orientieren.

Sie war aus einer pompösen Villa geflohen. Das Haus stand inmitten eines Gartengrundstücks, das wiederum von einer hohen Mauer umgeben war. Ein Tor gab es auch, aber das konnte man wahrscheinlich vergessen. Zu gut bewacht.

Nun hörte Annie auch die Schreie von anderen Männern. Taschenlampen blinkten. General Lois Leibgarde rückte wahrscheinlich aus, um den Garten zu durchkämmen.

Entzückend, dachte Annie.

Immerhin hatte sie einen Vorteil auf ihrer Seite. Diese Bastarde wussten nicht, dass sie es mit einer erstklassig ausgebildeten FBI-Agentin zu tun hatten.

Deshalb unterschätzten sie Annie…

Die Latina schlich unter den Koniferen hindurch. Die Grundstücksmauer war ihr Ziel. Sie sog gierig die milde Nachtluft in ihre Lungen. Mit jedem Schritt ging es ihr besser. Aber von ihrer Höchstform war sie noch weit entfernt.

Da blitzte plötzlich eine Taschenlampe neben ihr auf!

Der Kerl hatte sich lautlos angeschlichen. Annie reagierte mit antrainierten Reflexen.

Ihr rechter Fuß schoss vor.

Sie traf den Verbrecher irgendwo in der Körpermitte. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus.

Annie setzte nach. Es konnte nicht lange dauern, bis seine Kumpane ihm zu Hilfe kommen würden.

Die Taschenlampe fiel zu Boden. Ihr Lichtkegel fächerte durch den Garten. Wieder setzte Annie ihre Tigerfaust ein.

Auch dieser Gangster wurde durch die uralte Kung-Fu-Technik außer Gefecht gesetzt.

Im Schein der Taschenlampe sah Annie den Ballermann in seiner Hand.

Eine .357er Magnum!

Schnell entwand sie dem Ohnmächtigen die großkalibrige Waffe. Sie fühlte sich besser, als sie den kalten Stahl spürte. Viel besser.

Mit dem Revolver in der Rechten hetzte Annie weiter.

Hinter sich hörte sie die aufgeregten Stimmen der anderen Schießer. Wahrscheinlich hatten sie ihren ausgeknockten Kumpel gefunden.

Plötzlich stand Annie vor der Mauer. Die Mauerkrone war verdammt hoch. Aber nicht für eine durchtrainierte Kung-Fu-Kämpferin.

Schnell zog die Agentin ihre Jacke aus und warf sie auf die Mauer. Man musste damit rechnen, dass die Mauerkrone mit Glasscherben gespickt oder mit Stacheldraht versehen war.

Dann schob Annie die Waffe in ihren Bodystocking und schnellte aus dem Stand nach oben!

Ihre Hände packten den Beton, und sie hatte Glück. Es gab keine Glasscherben und keinen Stacheldraht auf der Mauerkrone. Wahrscheinlich waren andere Sicherungen…

Eine Alarmsirene heulte.

Nun wusste Annie, was Sache war. Sie musste eine Art Bewegungsmelder ausgelöst haben.

Aber das spielte nun keine Rolle mehr. Es gab kein Zurück.

Annie rollte sich über die Mauer, als ihr schon die ersten Kugeln um die Ohren pfiffen. Mit einer Hand packte sie ihre Jacke, zog sie hinter sich her.

Mit katzenhafter Leichtigkeit landete Annie außerhalb des Gartens auf dem Boden.

Allerdings hatten ihre Brustwarzen durch die Kletterei erneut zu schmerzen begonnen. Sie taten gemein weh. Auch war der FBI-Agentin plötzlich stark schwindlig.

Sie brauchte dringend eine Pause.

Aber daran war im Moment nicht zu denken. Annie hetzte die Gasse entlang, mit zerrissenen Strumpfhosen, den großkalibrigen Revolver in der Hand.

Die Gegend war öde, wurde nur von einigen fahlen Straßenlaternen mehr oder weniger beleuchtet. Annie erblickte ein paar graue Schuppen mit für sie unverständlichen Aufschriften in Thai.

Ein verfallenes Gewerbegebiet.

Keine lästigen Zeugen für General Lois Machenschaften, dachte Annie grimmig.

Sie war an der Straßenecke angelangt. Das Straßenschild war zum Glück nicht nur in Thai, sondern auch in Englisch beschriftet.

Rang Nam Road.

Die FBI-Agentin prägte sich den Namen ein. So bald wie möglich wollte sie den Bastarden in der Villa die thailändischen Kollegen auf den Hals hetzen.

Aber erst mal musste sie ihnen entkommen. Und das würde nicht einfach werden.

Denn in diesem Moment wurde das Tor des Villengeländes geöffnet. Ein Chevy raste mit jaulenden Pneus hinter Annie her!

Die Latina biss sich auf die Lippen. Sie hatte zu Fuß keine Chance, der Karre zu entkommen.

Es gab nur eins.

Die .357er Magnum flog förmlich in den Beidhandanschlag.

BOOM! BOOM!

Das erste großkalibrige Geschoss zerfetzte den linken Vorderreifen. Die zweite Kugel schlug in die Windschutzscheibe. Das Verbundglas brach, verwandelte sich in eine undurchsichtige Masse.

Der Chevy brach nach rechts aus, schrammte an der Mauer entlang und, kam zum Stehen.

Annie grinste siegessicher. Dann machte sie, dass sie davonkam. Denn die Männer in dem Wagen schossen nun aus allen Rohren auf sie.

In der nächsten Querstraße hatte Annie abermals Glück. Plötzlich eierte in der nächtlichen Öde ein Tuk-Tuk auf sie zu, eines der typisch thailändischen Billig-Taxis mit drei Rädern.

Der Fahrer bremste ab, warf aber einen irritierten Blick auf Annies Kanone.

Schnell steckte die Agentin ihre Artillerie ein. Sie lächelte charmant und schob dem Mann ein Bündel Baht-Scheine in die Brusttasche seines Hawaiihemdes.

»Was ist denn hier los?«, fragte der Tuk-Tuk-Fahrer auf Englisch.

»Hasenjagd«, erwiderte Annie lakonisch. »Und nun zur nächsten Polizeistation, aber presto!«

Erschöpft ließ sie sich in die zerschlissenen Polster fallen.

Der Fahrer auf seinem Mopedsattel gab Vollgas…

***

Kurz vorher, in der Nähe von General Lois Hauptquartier, Goldenes Dreieck, Thailand

Ich schwitzte fürchterlich in dem Spezialoverall. Phil ging es nicht anders. Er schob sich sein blondes Haar aus der Stirn, während er lautlos neben mich robbte.

Wir lagen im Hinterhalt.

Phat, Phil und ich hatten in einem Gebüsch Deckung genommen. Wir hatten einen ausgezeichneten Blick auf General Lois Hauptquartier.

Wenn auch nicht mehr lange, denn es dämmerte bereits. Wir hielten die Waffen schussbereit in den Händen. Ich hielt einen Feldstecher gegen die Augen gepresst. Ich erblickte patrouillierende Uniformierte von General Lois Privatarmee. Auch Militärfahrzeuge konnte ich ausmachen und schwere Waffen. Artillerie, unter anderem nagelneue amerikanische Flugabwehr-Kanonen.

Dieser verfluchte Drogen-General war wirklich bestens ausgestattet.

Annie Geraldo konnte ich allerdings nirgends entdecken. Doch wenn die Drogengangster sie wirklich geschnappt hatten, würde sie wahrscheinlich in einer der Baracken sein.

Aber in welcher?

Phil pfiff leise durch die Zähne. Er deutete auf die plastikverpackten Pakete, die in einen Transporthubschrauber geladen wurden.

Rohopium.

Um etwas anderes konnte es sich nicht handeln. Allein die Ladung dieses Hubschraubers würde wahrscheinlich ausreichen, um alle Junkies New Yorks ein halbes Jahr lang mit ihrem Gift zu versorgen.

Ich biss die Zähne aufeinander.

Die Elite-Polizisten hatten links und rechts von uns ebenfalls Deckung genommen. Sie waren so gut getarnt, dass man sie kaum ausmachen konnte.

Doch das Wichtigste waren unsere Spezialoveralls.

»Die Drogenhändler schwimmen im Geld«, hatte Phat gesagt, bevor wir uns vom Kloster aus General Lois Hauptquartier genähert hatten. »Aber damit sage ich euch wahrscheinlich nichts Neues. Wir müssen davon ausgehen, dass General Loi über Wärmeabtaster verfügt, die jeden menschlichen Körper im Umkreis von einigen Meilen anzeigen. Deshalb diese Overalls. Sie sind Plastik pur, aber die einzig mögliche Tarnung.«

Ich hatte anerkennend durch die Zähne gepfiffen, als sie mir einen solchen Overall überreicht hatte. Natürlich kannte ich als FBI-Agent diese Kleidung. Sie verfügte über eine Spezialbeschichtung. Dadurch werden die Wärmeabtaster genarrt.

Wenn man in einem solchen Overall von den Geräten gescannt wird, nehmen sie höchstens die Wärmeintensität eines kleinen Tierkörpers wahr.

Und nun lagen wir in voller Deckung vor dem Hauptquartier und peilten die Lage.

»Die machen Hackfleisch aus uns«, meinte Phat trocken, und sie meinte damit die schwer bewaffneten Schergen des Generals. »Ohne Luftunterstützung können wir den Angriff vergessen.«

»Schätze, du hast Recht.«

»Aber was ist mit eurer Kollegin, Jerry?«

Damit hatte Phat einen wunden Punkt berührt.

Aber erstens wussten wir überhaupt nicht, ob Annie überhaupt in dem Lager des Drogengenerals war, und zweitens hatte ein Vernichtungsschlag gegen die Drogenmafia absoluten Vorrang. Wir konnten buchstäblich Hunderten von Drogenkranken das Leben retten, wenn wir das Lager angriffen.

Auch mit Bomben, die Annie Geraldo treffen konnten…

»Annie würde wollen, dass wir angreifen«, sagte ich mit fester Stimme.

»Eure Kollegin muss eine sehr tapfere Frau sein.« Bewunderung schwang in Phats Stimme mit.

»Das ist sie wirklich.«

»Dann sollten wir uns durch nichts mehr aufhalten lassen.«

Die thailändische Polizistin hatte eine Generalstabskarte vor sich auf dem Boden. Sie griff nach ihrem tragbaren Hochleistungs-Funkgerät.

Schnell sprach sie einige Sätze in ihrer Muttersprache ins Mikrofon. Phil und ich verstanden natürlich nur Bahnhof.

Nach einer Weile beendete sie mit einem grimmigen Lächeln den Funkverkehr. »So. Ich habe mit dem Luftwaffenkommando in Lampang gesprochen und den Jungs dort die Koordinaten dieses verdammten Drogen-Hauptquartiers durchgegeben.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Innerhalb von zwanzig Minuten wird eine Staffel Garudas erscheinen und General Loi Feuer unter dem Hintern machen!«

Ich schaute sie verständnislos an. »Eine Staffel was?«

Phat lachte. »Entschuldige, Jerry. Das muss ich erklären. Es sind Kampfflugzeuge, hochmoderne Jagdbomber. Aber weil wir Thais auf Traditionen halten, nennen wir sie Garudas, denn ein Garuda ist ein mythischer Vogel aus unserer Überlieferung. Er ist halb Tier, halb Mensch. Der Garuda ist das offizielle Wappentier von Thailand.«

»Niemand kann so gut erklären wie du, Phat!«, flötete Phil verliebt.

Doch trotz seines lockeren Tons wusste ich natürlich genau, wie sehr sich mein Freund Sorgen um Annie Geraldo machte.

Warum hatte sie sich nicht im Kloster zurückgemeldet? Befand sie sich im Lager von General Loi? Und wenn ja, wie ging es ihr? Dieser Drogen-General war als Folterknecht berüchtigt. Wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatte… Ich ballte zähneknirschend meine Faust um den Griff meines Brownings.

Phat schlich weg, um ihre Kollegen von dem bevorstehenden Luftangriff zu informieren.

Phil und ich saßen wie auf heißen Kohlen. Die Sekunden tröpfelten mit gnadenloser Langsamkeit dahin.

»Was ist Annie doch für ein Pechvogel«, knurrte ich.

»Wie meinst du das, Jerry?«

»Ist doch klar, Phil. Erst verliebt sie sich in einen Killer, ohne sein wahres Gesicht zu kennen. Dann wird er abgeknallt, und sie fährt in den hinterletzten Winkel von Thailand, um innere Ruhe zu finden, und jetzt steckt sie mitten drin im Kampf gegen skrupellose Opiumgangster!«

Phil dachte einen Moment nach. »Das stimmt. Ich glaube aber nicht, dass sie sich als Pechvogel sieht. Schließlich hat ihr Hinweis an Mr. High dazu geführt, dass wir der Drogenszene einen schweren Schlag versetzen werden.«

»Wenn wir unseren Job gut machen«, bestätigte ich. »Und dafür werde ich alles tun.«

»Ich auch, Jerry. - Hör mal! Ich glaube, es geht los!«

Zuerst war das Geräusch nur leise, wie das ferne Brummen einer Turbine. Dann wurde es immer lauter. Wir starrten hinauf zum stemengesprenkelten Himmel. Inzwischen war es vollständig Nacht geworden.

Man konnte kaum noch erkennen, was geschah. Es raschelte neben mir. Ich konnte an dem verführerischen Parfüm riechen, dass Phat zu uns zurückgerobbt kam. Sehen konnte man sie fast nicht.

Das Fauchen der Düsenjets verstärkte sich beträchtlich.

Sie kamen herangejagt. Und zwar im Tiefflug!

»Das sind die Garuda!«, rief Phat.

Es war nicht mehr nötig, leise zu sein. Vor uns im Lager brach die Hölle los.

Die Uniformierten des Drogen-Generals entwickelten hektische Aktivität. Scheinwerfer flammten auf. Wie Dämonenfinger tasteten ihre Lichtsäulen über den Nachthimmel. Die Schnellfeuerflak belferte los. Leuchtspurgeschosse perforierten den Nachthimmel.

Bomben fielen.

Nicht alle trafen das Camp zielgenau.

Eine krachte auch in unserer Nähe in den Wald. Phil, Phat und ich wurden durch die Druckwelle ein Stück zur Seite geschleudert.

Aber wir blieben unverletzt. Abgesehen davon, dass es heftig in unseren Ohren klingelte.

Ich gab ein Handzeichen.

Wir stürmten vorwärts. Es war vereinbart worden, dass wir direkt nach der ersten Angriffswelle der Garudas das Drogenlager stürmten.

Unser Ziel: Annie Geraldo und mögliche weitere Gefangene befreien - falls General Loi unsere Kollegin überhaupt kassiert hatte.

Und ansonsten natürlich den sauberen General und seinen hohen amerikanischen Gast Jeremy Holden gefangen nehmen.

Die Luftwaffe hielt sich bereit. Sie würde eine halbe Stunde nach dem Angriff einen zweiten fliegen, falls sie bis dahin nichts von uns hörte.

Wenn ich richtig gezählt hatte, waren sechs Maschinen über das Drogen-Hauptquartier hinweggedonnert und hatten ihre Bomben abgeworfen.

Keiner der Garudas war getroffen worden.

In General Lois Hauptquartier herrschte ein heilloses Durcheinander. Schuppen brannten lichterloh. Einige von ihnen hatten einen Volltreffer abbekommen.

Uniformierte rannten hin und her. Ein paar der Männer setzten altertümliche Pumpen in Gang, die ihr Wasser direkt aus dem kleinen Fluss sogen. Andere rückten mit modernen Schaumlöschern den Brandherden zu Leibe.

Doch es gab immer noch genug Gangster, die sich uns entgegenstellten.

Allerdings hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, jedenfalls in den ersten paar Minuten.

Einer von General Lois Schergen richtete seine MPi auf mich.

Ich schoss ihm im Laufen in den Oberschenkel. Der Mann ging mit einem Aufschrei zu Boden.

Eine Wache auf einem Bambusturm schwenkte ein schweres Maschinengewehr, um damit gleich ein paar Elitepolizisten auf einmal niederzuknallen.

Ich hatte die Bewegung rechtzeitig aus dem Augenwinkel bemerkt. Es war nicht ganz einfach, den Mann mit einer Faustfeuerwaffe zu treffen. Aber ich musste es versuchen, wenn ich das Leben der Polizisten retten wollte.

Ich riss den Browning im Beidhandanschlag hoch. Noch bevor der MG-Schütze seine Bleispritze richtig justiert hatte, traf ihn mein Schuss in den Arm.

Er war so überrascht, dass er vom Turm fiel. Stöhnend blieb er liegen. Sehr wahrscheinlich hatte er sich ein paar Knochen gebrochen.

Phil und Phat waren inzwischen nicht untätig geblieben. Sie hatten einige weitere Uniformierte niedergekämpft.

Mein Freund warf mir eine erbeutete MPi zu. »Hier, Jerry! Wir können jetzt alles an Feuerkraft brauchen!«

Da hatte Phil natürlich Recht. Zahlenmäßig waren wir den Drogengangstern bis zur Lächerlichkeit unterlegen. Wir hatten nur die Verwirrung durch den Bombenangriff sowie die Überraschung auf unserer Seite.

Außerdem unseren eisenharten Siegeswillen. Und das Bewusstsein, für die Gerechtigkeit zu kämpfen!

Das musste reichen.

Ich zwang mit einem Feuerstoß aus der MPi einige Drogenschergen in Deckung.

Die Waffe war mir vertraut. Es war nämlich eine AK-47 Kalaschnikow, ein Exportschlager der ehemaligen Sowjetunion in Asien und Afrika.

Ich konnte mit der AK-47 genauso gut umgehen wie mit unserer Heckler & Koch MPi 5, der FBI-Standardwaffe…

Ein Kerl mit einer Bazooka auf der Schulter lugte hinter einem Schuppen hervor.

Ich warf mich zur Seite und jagte ihm gleichzeitig eine MPi-Salve entgegen.

Ich traf den Drogen-Rebellen mit mindestens drei oder vier Kugeln in die Beine.

Die Bazooka-Granate verfehlte mich, und hinter mir krachte es gewaltig. Da flog etwas in die Luft, und eine Feuerwolke glühte grell auf.

Entsetzlicher, blauschwarzer Qualm schlug mir entgegen.

Rohopium, das bereits in Kunststoff verpackt war, brannte lichterloh. Der Gestank konnte einen umhauen. Außerdem musste man damit rechnen, dass es nicht folgenlos blieb, wenn man den Rauch einatmete.

Jedenfalls wollte ich es nicht darauf ankommen lassen.

Ich presste mit links ein Taschentuch vor Mund und Gesicht, während ich mit rechts die schussbereite MPi hielt.

Ich hetzte weiter, und Phil rannte direkt neben mir. Er war meinem Beispiel gefolgt und schützte sich ebenfalls vor dem Rauch.

Wir bogen um eine Ecke.

Ein grauenvolles Bild bot sich uns.

An hohen Bambusgestängen hingen einige bedauernswerte Männer. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt und mehr tot als lebendig.

Offensichtlich waren sie schwer gefoltert worden!

Die Wunden an ihren geschundenen Leibern sprachen Bände. Einige von ihnen stöhnten leise. Andere waren ohnmächtig. Oder tot.

»Diese verdammten Schweine!«

Phils Stimme klang so hohl, als ob er in einer Blechröhre sitzen würde. Aber wir beschränkten uns natürlich nicht darauf, die Folteropfer schockiert anzustarren.

Phil und ich enterten auf das Gerüst. Während Phat und ihre Kameraden uns Feuerschutz gaben, schnitten wir die bedauernswerten Männer los.

Zwar war es unsere eigentliche Aufgabe, nach Annie Geraldo zu suchen und die Drahtzieher dieser Teufelei festzunehmen, aber wir konnten diese armen Kerle nicht eine Minute länger hier hängen lassen.

Schließlich hatten wir alle von ihren Fesseln befreit und vorsichtig auf den Boden gelegt. Das war alles, was wir momentan für sie tun konnten.

Die Luft war immer noch ziemlich bleihaltig.

Allerdings befassten sich viele von General Lois Männern noch mit den Löscharbeiten. Vor allem wollten sie verhindern, dass die Flammen auf andere Rauschgiftbestände Übergriffen.

Die Frage war, wie lange noch das Chaos herrschte. Wenn die Drogen-Soldaten erst einmal geschlossen gegen uns Front machten und uns in die Zange nahmen, dann konnten wir einpacken.

So weit durfte es nicht kommen.

Ich griff mir meine AK-47, die ich während der Befreiungsaktion zu Boden gelegt hatte.

Phat deutete auf ein etwas größeres Gebäude, an dem ein thailändisch beschriftetes Schild prangte. »Da! Dasmuss das Kommandantenbüro sein!«

Vor dem flachen Holzhaus parkte ein Jeep mit aufmontiertem Maschinengewehr. Ein Uniformierter nahm uns mit dieser Waffe unter Beschuss.

Phil, Phat und ich warfen uns zu Boden.

Die Kugeln flogen uns nur so um die Ohren. Es war zwar immer noch stockfinstere Nacht, doch durch die zahlreichen Brände gab es genügend Lichtquellen, um einigermaßen zielen zu können.

Ich rollte mich zur Seite und ließ dabei die Kalaschnikow sprechen.

Der MG-Schütze wurde an der Hüfte getroffen. Er drehte sich um die eigene Achse und fiel vom Jeep.

Wir schnellten vom Boden hoch, näherten uns dem Kommandantenbüro. Ich hoffte sehr, General Loi dort zu finden…

***

Patpong Road, Bangkok, Thailand

Bangkok bei Nacht war wie ein schillernder, knallbunter Fiebertraum.

Das Tuk-Tuk hatte das öde Gewerbegebiet schnell hinter sich gelassen. Annie Geraldo fragte sich, wieso General Loi in einer so öden Gegend seine Villa hatte errichten lassen.

Wahrscheinlich wirklich, damit es möglichst wenig neugierige Augenzeugen gab.

Es spielte keine Rolle mehr.

Sie, Annie Geraldo, würde jetzt so schnell wie möglich den einheimischen Kollegen auf die Bude rücken. Ein Polizist würde sich schon auftreiben lassen, der Englisch sprach.

Dann würde Annie dafür sorgen, dass dieses Rattennest ausgeräuchert wurde. Und danach…

Ein Schrei unterbrach Annies Gedankengang.

Das Tuk-Tuk mit der FBI-Agentin an Bord kurvte gerade über die Patpong Road. Laut Aussage des Fahrers gab es am anderen Ende der Straße eine Polizeistation.

Annie konnte sich vorstellen, warum die Polizei an der Patpong Road Flagge zeigte.

Obwohl es mitten in der Nacht war, herrschte auf dieser Straße und den angrenzenden Gassen reges Leben.

Die Patpong Road war eine Amüsiermeile mit grellen Karaoke-Bars, Spielschuppen, Striptease-Lokalen - und natürlich jeder Menge leichter Mädchen.

Zu Hunderten drückten sich die knapp bekleideten Thai-Girls in den Eingängen der Bars herum. Im gleißenden Licht der Neonreklamen wirkte ihre Hautfarbe fast weiß.

Autos und Tuk-Tuks drängten sich Stoßstange an Stoßstange durch die Patpong Road. Abenteuerlustige Single-Männer schlenderten alleine oder als angeheiterte Gruppen zwischen den Amüsierschuppen umher.

Annie fühlte sich an den Times Square in New York erinnert - aus der Zeit, bevor Bürgermeister Giuliani dort aufgeräumt hatte.

Doch darüber konnte sie später philosophieren.

Jetzt war sie von einem Schrei alarmiert worden. Annies scharfer Blick glitt über die Menschenmenge. Sie checkte, wer hier in Schwierigkeiten war.

Und dann hatte sie die junge Frau entdeckt.

Die Thailänderin war noch fast ein Kind. Jedenfalls kam es Annie so vor.

Das Girl war von drei Finsterlingen in eine Ecke gedrängt worden. Die Kerle hatten das Mädchen gepackt und fuchtelten mit ihren Messern herum!

»Halten Sie sofort an!«, bellte Annie den Tuk-Tuk-Fahrer an. »Sehen Sie nicht, was da passiert?« Sie deutete auf das Girl, das noch einmal vor Angst aufschrie. Einer der Dreckskerle hielt ihr nun den Mund zu.

»Das sind Zuhälter!«, sagte der Mann auf dem Moped-Sattel. »Das geht uns nichts an. Darum soll sich die Polizei kümmern. Diese Typen sind gefährlich…«

»Das bin ich auch!«

Annie warf dem Tuk-Tuk Fahrer ein Bündel Baht-Scheine hin und sprang aus dem merkwürdigen Gefährt, das ohnehin nur noch mit Schrittgeschwindigkeit dahinschlich.

Die Latina war mit Leib und Seele FBI-Agentin. Schon als junges Mädchen hatte sie sich geschworen, dass sie für die Gerechtigkeit kämpfen und die Menschen beschützen würde.

Nun, jetzt hatte sie wieder einmal Gelegenheit dazu.

Mit einigen Sätzen hatte sie die Gruppe erreicht.

Einer der Zuhälter hatte dem Girl einen Arm auf den Rücken gedreht. Gleichzeitig hielt er ihr den Mund zu. Annie konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie Schmerzen hatte.

»Lass das Mädchen los, oder es passiert was!«

Die Kerle drehten sich langsam Annie zu. Sie zeigten keinerlei Respekt. Vielleicht lag es ja an Annies Outfit, das ebenfalls ziemlich nuttig war.

Oder daran, dass sie eine Frau war.

Oder die Typen verstanden schlicht und ergreifend kein Englisch.

Es waren muskulöse, drahtige Thais mit Halsabschneidervisagen und dicken Goldarmbändem und Rolex-Uhren an den Handgelenken.

Annie beschloss, sich auf keine Diskussionen einzulassen.

Sie riss ihren .357er Magnum unter der Jacke hervor.

»Ihr macht jetzt den Abflug! Oder will einer von euch Dreckskerlen ein drittes Auge in der Stirn?«

Die Zuhälter stutzten. Wahrscheinlich kam es nicht oft vor, dass ihnen eine Frau Kontra gab.

Jedenfalls ließ der eine Kerl das Mädchen los. Sie taumelte zur Seite.

Da versuchte der Thai, der Annie am nächsten stand, einen Trick. Er sackte blitzschnell ab in die Knie, und im nächsten Moment schnellte er auf Annie zu. Das Messer wollte er ihr in den Bauch stoßen.

Annie wich ihm geschickt aus. Sie ließ den Lauf des Revolvers auf seinen Messerarm krachen. Aufheulend ging der Kerl zu Boden.

Seine Kumpels wollten ihm zu Hilfe kommen. Aber die FBI-Agentin ließ sie in die Revolvermündung starren.

»Vergesst es! Ich bin eine durchgedrehte, unberechenbare Furie mit einem Ballermann! Sieht man das nicht?«

Annie wusste nicht, ob die Thais ihre Worte verstanden. Jedenfalls gingen sie vorsichtig ein paar Schritte rückwärts.

Die ganze Show spielte sich auf dem Gehweg ab, während die Amüsierwilligen nur einen kleinen Bogen um die Streithähne schlugen.

Es ist wie in New York, dachte Annie. Da kann einer abgeknallt werden, und die Leute steigen über ihn hinweg, weil sie ein Bier trinken gehen wollen.

Sie wandte sich an die Thailänderin. »Komm zu mir,rüber, Schätzchen!«

Die Zuhälter erdolchten das junge Mädchen mit ihren Blicken. Aber sie kam zunächst langsam und dann immer schneller auf Annie zu.

Schließlich legte die Latina schwesterlich den linken Arm um sie. Mit rechts hielt sie immer noch den .357er Magnum in Richtung der Ganoven.

»Wir beide machen jetzt einen Nachtspaziergang! Und ihr« - sie deutete mit der Revolvermündung auf die Zuhälter - »könnt nach Hause gehen!«

Annie wusste nicht, ob die Männer sie verstanden hatten. Jedenfalls fletschten sie zornig die Zähne.

Die FBI-Agentin eilte mit dem Mädchen im Schlepptau davon.

Annie schätzte, dass die Thailänderin nicht älter als fünfzehn war. Bei Asiatinnen war es manchmal nicht leicht, auf das richtige Alter zu tippen.

Auf jeden Fall war sie zu jung, um mit einem Tangaslip und einem Glitzer-BH bekleidet nachts um zwei auf der Patpong Road auf geile alte Böcke zu warten. Die FBI-Agentin kannte das Bordell-Milieu aus leidvoller Diensterfahrung, hatte sich sogar selbst schon einmal für einen Undercover-Job als Prostituierte tarnen müssen. {f_2153}

»Die werden uns töten«, jammerte das einheimische Mädchen mit heller Stimme. »Ko und seine Freunde sind zu allem fähig…«

»Jedenfalls sprichst du ein gutes Englisch«, lobte Annie. »Wo hast du das gelernt?«

»Im Bett.«

Darauf fiel Annie keine Erwiderung ein. Stattdessen fragte sie: »Wieso wollten die Dreckskerle dir ans Le'der?«

»Ich… ich hatte versucht zu fliehen. Ich wollte meine Eltern anrufen. Ich habe so ein Heimweh…«

Annie presste die Zähne aufeinander. Ihre eigenen gesundheitlichen Probleme waren vergessen. Seit sie sich um dieses Mädchen kümmern musste, blühte sie förmlich auf.

»Pass mal auf.« Annie fuchtelte mit dem ausgestreckten rechten Arm herum. »Da vorne soll angeblich irgendwo eine Polizeistation sein. Da können wir.. o nein!«

Gerade noch rechtzeitig bemerkte Annie den Pontiac, aus dessen Beifahrerfenster eine MPi gehalten wurde.

Sie riss das Mädchen zu Boden.

Gleich darauf brach die Hölle los!

***

General Lois Kommandobaracke, Goldenes Dreieck, Thailand

General Loi schäumte vor Wut.

Dabei kapierte der thailändische Kriegsherr immer noch nicht so genau, was Sache war, doch offenbar wurde er von Regierungstruppen angegriffen.

Wie hatten diese Idioten ihn finden können?

Jahrelang hatte er ungestört im Goldenen Dreieck sein Unwesen getrieben. Und nun musste er miterleben, wie die Opiumemte in Flammen auf ging, wie sich Millionenwerte an schmutzig verdienten Dollars in Rauchsäulen auflösten.

Das schrie nach Rache!

Der General griff zum Funktelefon. An den Apparat war ein Zerhacker angeschlossen. Er rief seine eigene Villa in Bangkok an.

Das Freizeichen ertönte.

Dann meldete sich einer seiner Männer, ein gewisser San. General Loi konnte sofort an seiner Stimme hören, dass auch in Bangkok etwas faul war.

»Was ist passiert?«, bellte der General.

»Die - die Gefangene…«

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist entkommen.«

»Entkommen? Was seid ihr doch für Idioten! Habt ihr sie nicht verfolgt?«

»D-doch. Aber…«

»Aber was? Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«

»Sie hat einen Reifen des Chevy zerschossen. Und Whet hat sie auch eine Kugel verpasst. Er ist verletzt.«

»Mir kommen die Tränen! Und nun?«

»Einige von uns sind immer noch hinter ihr her, in einem Pontiac. Ich habe noch nichts Neues von ihnen gehört. -Und was geschieht bei Ihnen, General?«

Natürlich war dem Verbrecher in Bangkok nicht der Gefechtslärm entgangen, der im Hintergrund durchs Telefon drang.

»Wir werden von der Regierung angegriffen! Ich muss hier retten, was zu retten ist. Und du wirst jetzt ein paar Brandsätze fernzünden!«

General Loi grinste teuflisch beim Gedanken an diesen Plan. Er hatte für solche Fälle, wie den Feuerüberfall der Regierungstruppen vorgesorgt.

Schon vor Monaten hatten seine Leute heimlich Brandsätze in wichtigen Gebäuden Bangkoks untergebracht. Diese Brandsätze konnten per Fernsteuerung jederzeit gezündet werden.

Loi hielt das für ein ausgezeichnetes Mittel, um die Regierung zu erpressen. Wenn erst ein paar Tempel und Hochhäuser brannten, würde die Armee seine Forderungen erfüllen müssen.

Freier Abzug nach Myanmar oder Laos. Mitsamt seinen restlichen Drogenvorräten!

»Welche - welche von den Brandsätzen, General?«, fragte San unsicher.

»Mir egal! Meinetwegen im Wat-Su-that-Tempel und auf dem Nachtmarkt! Wenn ein paar Idioten gegrillt werden, wird das der Regierung schon auf die Sprünge helfen!« Er lachte teuflisch. »Du rufst mich zurück, sobald die Flammen über Bangkok lodern, kapiert?«

Der General warf den Hörer auf die Gabel.

Plötzlich hörte er, dass direkt nebenan ein heftiges Feuergefecht entbrannte.

General Loi stieß einen Fluch aus. Das konnte nur eines bedeuten.

Die Regierungstruppen waren bereits in seine Kommandobaracke eingedrungen!

Kurze MPi-Salven hämmerten. Schmerzensschreie ertönten. Und eine harte Männerstimme, die auf Englisch befahl, die Waffen wegzuwerfen.

General Lois Froschgesicht war vor Hass verzerrt. Seine rechte Faust umschloss das Griffstück seiner Pistole.

Und dann wurde die Tür zu seinem Büro eingetreten!

***

General Lois Kommandobaracke, Goldenes Dreieck, Thailand

Wir waren in die Befehlszentrale eingedrungen.

An den Wänden hingen Militärkarten von Nord-Thailand und dem Grenzgebiet. Ansonsten waren die Räume voll gestopft mit modernster Elektronik.

Das hier war ganz eindeutig der Platz, von dem aus General Loi die Fäden seiner Rauschgiftorganisation zog.

Doch wir würden diese Fäden nun durchtrennen!

Phil und ich stürmten mit den MPis in den Fäusten in den Kommandoraum. Als eingespieltes Team gaben wir einander Deckung.

Drei Männer nahmen uns unter Beschuss. Eigentlich war es immöglich, sich in dem kleinen Kabuff gegenseitig zu verfehlen. Aber wie durch ein Wunder blieben Phil und ich unverletzt.

Wir hatten unsere Kalaschnikows auf Einzelfeuer umgestellt. Phil und ich wollten hier kein Gemetzel veranstalten, sondern die »Offiziere« von General Lois Drogenarmee kampfunfähig machen. Sie sollten einem ordentlichen Gericht vorgeführt werden.

Die Kugeln flogen uns um die Ohren. Ich schoss einem Gegner in den Oberarm. Er ließ seinen Ballermann fallen.

»Waffen weg! Sie haben keine Chance!«, bellte ich.

Phil erwischte einen anderen der Schießer mit einer Kugel in den Oberschenkel.

Der dritte im Bunde war clever genug, die Knarre wegzuwerfen und sich zu ergeben.

Phat, die hinter uns hergestürmt war, legte ihm sofort die stählerne Acht an.

Phil und ich konzentrierten uns inzwischen auf eine Innentür. Irgendwo musste doch dieser General Loi stecken!

Wir nahmen links und rechts der Tür Aufstellung.

Ich nickte meinem Freund zu. Er hielt seine AK-47 schussbereit in den Fäusten, ebenso wie ich.

Wie viel Munition hatten wir noch? Ich hatte keine Ahnung, hatte auch nicht mitgezählt, aber ich hoffte, dass es reichte, denn weder Phil noch ich hatten Ersatzmagazine für diese Waffe dabei.

Ich trat die Tür ein.

Eine Kugel sirrte an mir vorbei.

Phil gab mir Feuerschutz. Es war nicht nötig, darüber ein Wort zu verlieren. Mit einem Hechtsprung schnellte ich mich in den Raum.

Hinter einem Schreibtisch stand ein froschgesichtiger Mann in Uniform. Das musste General Loi sein!

So hatte Phat ihn uns beschrieben. Er schwenkte seine Pistolenmüridung in meine Richtung. Seine Waffenmündung machte meine Bewegung mit.

Ich feuerte, noch während ich sprang.

Drei Mal zog ich den Stecher meiner russischen Waffe durch. Zwei Geschosse sirrten knapp an General Loi vorbei.

Doch das dritte Geschoss hämmerte in sein rechtes Schultergelenk!

Der General schrie auf und ließ die Waffe fallen.

Nun betrat auch Phat den Raum. Sie rief dem Drogenkönig mit gellender Stimme etwas auf Thailändisch zu.

General Loi verzog seine hasserfüllte Visage und spuckte auf den Boden.

»Tun Sie, was Ihnen beliebt«, meinte Phat auf Englisch und griff zu ihrem Funkgerät. »Es ist schließlich Ihr Fußboden!«

»Wo ist Annie Geraldo?«, herrschte ich den Drogen-General an.

Der grinste zynisch. »Wer soll das sein?«

Ich begriff natürlich, dass er mit uns spielen wollte. Aber zu einem Spiel gehören zwei.

Ich griff mir den General und drehte ihm den gesunden Arm auf den Rücken. Ich hielt ihm die Mündung meiner Kalaschnikow an die Schläfe.

»Was soll das?«, schnappte er.

»Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang!«

Wahrscheinlich glaubte General Loi, ich wollte ihn irgendwo draußen abknallen. Das hätten er und seinesgleichen wahrscheinlich getan. Aber ich bin kein Killer.

Ich ging mit dem Gefangenen vor die Tür. Dann drückte ich ihm ein Megafon in die Hand, das ich mir zuvor im Kommandoraum geschnappt hatte.

»Befehlen Sie Ihren Leuten, die Waffen wegzuwerfen!«, bellte ich.

Der Drogen-General grinste wieder, und es war ein dreckiges, schmieriges Grinsen. Doch dann schaute er in mein Gesicht.

Ich hatte natürlich in dieser Nacht und in genau diesem Moment keinen Spiegel zur Hand. Aber es musste etwas in meinem Gesicht zu sehen gewesen sein, dass ihm seine bösartige Freude gründlich austrieb.

Folgsam packte er das Megafon.

Bildete ich es mir nur ein oder zitterten seine Hände?

Mit dem gesunden linken Arm hielt sich General Loi das Megafon an die Lippen. Ich hatte ihn zuvor losgelassen, damit er es tun konnte, aber meine MPi-Mündung war immer noch gegen seine Schläfe gedrückt.

Der General quäkte einige Sätze auf Thailändisch in die Flüstertüte.

Ein Moment der Ruhe legte sich über das Kampf geschehen. Es war, als würde man das Knistern der Spannung hören.

Dann klirrten die Waffen seiner Schergen. Die meisten von ihnen waren wahrscheinlich ohnehin kleine Ganoven, die ohne Führung durch die »Offiziere« und ihren Kommandeur keinen Stich gesehen hätten.

Der zielgenaue Bombenangriff hatte ein Übriges getan, um sie zu demoralisieren.

Doch wir verließen uns nicht darauf. Dafür waren wir immer noch zu sehr in der Minderzahl - vor allem, da einige der Elite-Polizisten bei den Schießereien verletzt und leider auch welche getötet worden waren.

Zum Glück hatte Phat über ihr Funkgerät schon Verstärkung angefordert.

Es verging keine halbe Stunde, bis einige hundert Mann schwer bewaffneter Luftlandetruppen in Transporthubschraubern auf der Bildfläche erschienen.

Mit Hilfe dieser Soldaten wurden alle Männer des Drogen-Generals gefangen genommen. Sanitäter versorgten zunächst die Verletzten, darunter auch General Loi selbst.

Doch plötzlich zuckte sein Körper in grotesken Bewegungen. Die Sanitäter machten einen Wiederbelebungsversuch.

Vergeblich.

Aus seinem im Todeskampf geöffneten Mund strömte ein intensiver Mandelgeruch.

»Blausäure«, stellte ich fest. »Wahrscheinlich hatte er eine Kapsel im Zahn, die er zerbissen hat.«

Phat blickte auf die Leiche des Drogenhändlers. »Er hat sich entschieden, sein Leben von eigener Hand zu beenden. Aber einen Unterschied macht es wohl kaum. Auf den Handel mit Rohopium steht bei uns in Thailand die Todesstrafe!«

Ich nickte der einheimischen Kollegin zu. Die Lage in General Lois Hauptquartier hatte die Armee nun im Griff. Mich beschäftigte eine ganz andere Frage.

Was war mit Annie Geraldo geschehen?

***

Patpong Road, Bangkok, Thailand

Das halb nackte Thai-Girl schrie vor Angst. Genau wie die meisten Passanten, die vor dem Kugelhagel in Deckung gingen.

Die Männer in dem Pontiac feuerten rücksichtslos auf Annie Geraldo. Dabei war es ihnen offenbar egal, ob Unbeteiligte verletzt oder getötet wurden.

Annie hatte keinen Zweifel, dass diese feigen Killer zu General Lois Truppe gehörten.

Die FBI-Agentin schützte das fünfzehnjährige Mädchen mit ihrem Körper, während sie das Feuer erwiderte.

Nur am Rand ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass irgendwo in weiterer Entfernung eine Feuersäule in den Nachthimmel von Bangkok stieg.

Annie konnte nicht ahnen, dass auch dieser Brand in Verbindung mit dem Drogenfall stand.

Sie zielte genau. Ihre Munition war nicht unbegrenzt, und sie hatte natürlich keine Reservepatronen bei sich.

Annie zog den Stecher durch. Der rechte Hinterreifen des Pontiac platzte. Ihre nächste Kugel sirrte an dem Hitman auf dem Beifahrersitz vorbei, doch das heiße Blei traf trotzdem, nämlich den Fahrer.

Annie überlegte, ob sie nicht fliehen könnte. Aber sie musste natürlich das Mädchen mitnehmen. Und die Kleine war viel zu panisch, um im Kugelhagel Fersengeld zu geben.

Da ertönte schrilles Sirenengeheul.

Das war Musik in Annies Ohren.

Es konnte keine halbe Minute vergangen sein, seit der Feuerüberfall begonnen hatte, doch schon rasten zwei Streifenwagen mit jaulenden Sirenen herbei.

Die anderen Verkehrsteilnehmer brachten das Kunststück fertig, auf der völlig überfüllten Patpong Road der Polizei Platz zu machen.

Der Pontiac war stehen geblieben, denn ein Reifen war platt, und der Fahrer hing mit zerschossenem Kopf über dem Lenkrad. Der Beifahrer riss die Tür auf. Während er auf Annie feuerte, versuchte er, zu Fuß zu entkommen.

Die FBI-Agentin erwischte ihn mit einer Kugel ins Knie. Er brach aufschreiend zusammen, verlor seine Waffe.

Und dann war plötzlich alles vorbei.

Im Handumdrehen wimmelte es von uniformierten Polizisten, die natürlich auch Annie mit ihren Dienstwaffen ins Visier nahmen. Sie konnten ja nicht wissen, dass sie eine FBI-Agentin vor sich hatten.

Ich sehe ja auch eher aus wie eine 20-Dollar-Nutte, dachte Annie zerknirscht.

Sie legte langsam den.357er Magnum vor sich auf den Gehweg und verschränkte brav die Hände hinter dem Kopf.

»All right, Boys«, sagte sie zu den Ordnungshütern , die sie in Handschellen legten, vom Boden hochzerrten und abführten. »Ich wollte immer schon mal einen thailändischen Frauenknast von innen besichtigen…«

***

Annie Geraldos wahre Identität stellte sich allerdings auf der Polizeiwache schneller heraus, als die Beamten Annie hinter Gitter stecken konnten.

Lieutenant Phat hatte eine landesweite Fahndung nach der FBI-Agentin veranlasst. Und es gab in Thailand nicht allzu viele Latinas, auf die gleichzeitig Annies Personenbeschreibung passte.

Genauer gesagt war Annie die Einzige.

Auf der Wache herrschte allerdings Großalarm, weil einige wichtige Gebäude der Stadt in Flammen standen. Da sie fast gleichzeitig zu brennen begonnen hatten, tippte die Polizei auf Brandstiftung.

Annie kam eine Idee. »Dahinter könnte dieser General Loi stecken!«, sagte sie zu dem Polizeioffizier, der sie als FBI-Agentin erkannt hatte.

Der Offizier, ein Captain namens Tham, zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Warum sollte er das tun?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil ihm die Felle wegschwimmen und er den Staat erpressen will!«

Annies Schuss ins Blaue war ein Volltreffer, wie sich später zeigte. Captain Tham erfuhr über die Zentrale der Sicherheitspolizei von dem Vernichtungsschlag, den Lieutenant Phat zusammen mit den beiden FBI-Agenten in dieser Nacht gegen General Lois Hauptquartier im Goldenen Dreieck geführt hatte.

»Wir werden General Lois Stadtvilla ausräuchern«, entschied der Polizeioffizier. »Begleiten Sie uns, Special Agent Geraldo?«

»Es gibt nichts, was ich lieber täte!«, strahlte Annie.

Um die Kollegen nicht zu sehr vom Dienst abzulenken, ließ sich Annie von einer weiblichen Kollegin eine Uniform ohne Rangabzeichen verpassen. Ihr bisheriger Aufzug war einfach nicht jugendfrei.

So kam es, dass Annie Geraldo als inoffizielle FBI-Beobachterin an dem Einsatz teilnahm.

Allerdings blieb dieser Teil der Operation erfolglos.

Außer den beiden verletzten Killern im Pontiac, die aber schon festgenommen waren, entkamen Lois Schergen aus der Villa, bevor die Polizei dort eintraf.

Auch von Jeremy Holden fehlte jede Spur.

Annie starrte wütend auf das Bett, wo sie vor nicht allzu langer Zeit aufgewacht war.

»General Loi ist tot«, sagte Captain Tham, dessen Leute fieberhaft das Haus durchsuchten. »Die Meldung habe ich gerade von Lieutenant Phat erhalten, Agent Geraldo. Ihre Kollegen Cotton und Decker sind übrigens sehr erleichtert, dass Sie wohlauf sind. Die beiden haben an der Aktion gegen General Lois Hauptquartier teilgenommen.«

Annie lächelte. »Jerry und Phil sind in Thailand! Hätte ich mir denken können, dass Mr. High seine besten Männer zu meiner Rettung losschickt.« Doch dann verdüsterte sich ihre Miene. »Aber dieser Jeremy Holden ist entkommen. Das ist zum…« Plötzlich hielt Annie inne.

»Sie sind ja ganz blass!«, sagte Captain Tham.

Die Nachwirkungen der Folter, die Flucht und der Kampf forderten nun ihren Tribut.

»Ich glaube, ich bin doch nicht ganz so wohlauf«, stöhnte Annie.

Dann sank sie ohnmächtig in die Arme des thailändischen Polizeioffiziers.

***

Zwei Tage später, Restaurant Chiang Mai, Bangkok, Thailand

Zum Glück hatte Annie Geraldo nicht lange im Hospital bleiben müssen. Die Ärzte konnten keine bleibenden Schäden bei ihr feststellen, auch nicht durch die teuflische Elektroschock-Folter.

Unsere junge Kollegin war wieder so charmant und lebenslustig, wie wir sie kannten und schätzten. Auch den Tod des Killers Curtis-Bennett, der ja der Anlass für ihre Reise nach Bangkok gewesen war, hatte sie inzwischen verarbeitet.

Es waren noch einige Spuren auszuwerten, die von General Lois Organisation in die USA führten. Also blieben wir noch ein paar Tage in dem südostasiatischen Land, um alle Hinweise mitzunehmen, die uns bei der Bekämpfung des Drogenhandels daheim helfen konnten.

Durch die Zerstörung von General Lois Rohopium-Emte war uns bereits ein entscheidender Schlag gegen die Rauschgiftszene der Ostküste gelungen. Zwar würden die anderen Kriegsherren aus dem Goldenen Dreieck versuchen, in seine Fußstapfen zu treten. Aber wir hatten ja mitgekriegt, dass sich die thailändische Regierung nicht einfach so auf der Nase herumtanzen ließ.

An diesem Abend hatten wir mit der Arbeit aufgehört und uns in einem traditionellen thailändischen Restaurant getroffen. Annie, Phil, Phat und ich saßen an einem festlich gedeckten Tisch. Die Platte bog sich unter exotischen, seltsam duftenden Speisen.

»Als ich in den Staaten war, habe ich mir brav die Hamburger und Franks reingezogen«, erklärte Phat lächelnd. »Jetzt seid ihr dran, unsere einheimischen Spezialitäten zu probieren.«

Annie häufte sich ein gelb leuchtendes Currygericht auf ihren Teller.

»Vorsicht! Das ist wahnsinnig scharf!«, warnte Phat.

Annie probierte es und meinte dann: »Finde ich nicht. Etwas gewürzter als das Essen im Krankenhaus vielleicht.«

»Das muss ich auch mal probieren!« Phil tat sich ebenfalls von der Speise auf. Doch nachdem er die erste Gabel zum Mund geführt hatte, wechselte seine Gesichtsfarbe zu Knallrot.

»Böse Falle«, grinste ich. »Annie als Latina ist doch ganz andere Gewürze gewohnt als du, Alter!«

Wir lachten.

Dann ließen wir uns die exotischen Gerichte wie Fischcurry mit Schlangenbohnen oder gegrillte Schweineschwarten mit Klebreis schmecken.

»Huai ist jetzt übrigens gut untergebracht«, sagte Annie zwischendurch.

»Wer ist Huai?«, fragte ich.

»Das minderjährige Mädchen, das von diesen verfluchten Zuhältern auf den Strich geschickt wurde. Sie besucht jetzt eine amerikanische Schule am Rand von Bangkok. Wenn sie die beendet hat, kann sie jeden Job finden, den sie haben will.«

»Das kostet doch bestimmt Geld, oder?«

»Sicher. Ich habe mein Sparschwein geschlachtet, wenn du es imbedingt wissen willst.« .

Annie schlug die Augen nieder. Es war ihr sichtlich unangenehm, über ihre gute Tat zu reden. Trotzdem sagte ich: »Du hast eben ein gutes Herz.«

»Ach,hörschonauf, Jerry Cotton! Lass uns lieber noch ein Bier trinken. - Wo ist denn der Kellner?«

Annie winkte dem Thai in der weißen Jacke und bestellte mit Gesten noch eine Runde Bier.

»Für uns nicht mehr«, sagte Phil und legte seine Hand auf Phats Unterarm. »Wir haben noch was vor. - Bis morgen dann, Freunde!«

Im Hinausgehen legte der blonde G-man seinen Arm um die Hüfte des weiblichen Polizei-Leutnants.

»Was die wohl Vorhaben?«, dachte ich laut nach.

Annie grinste spitzbübisch. »Darüber sollten wir als Lady und Gentleman wohl lieber schweigen. Und was machen wir mit dem angebrochenen Abend?«

Ich schaute ihr in die Augen. »Hast du eine Idee?«

»Natürlich! Ich bin schließlich schon ein paar Tage länger in Thailand als du. Wir nehmen uns ein Tuk-Tuk und gehen ins Puppentheater!«

»Ins Puppentheater?« Ich fiel aus allen Wolken. Aber bei Annie Geraldo muss man immer auf eine Überraschung gefasst sein.

»Sicher, ins Puppentheater. Die Sprache ist zwar Thailändisch, aber die Puppen sind wunderschön bunt, und am Ende siegt immer das Gute.«

»Am Ende siegt immer das Gute?«, vergewisserte ich mich. »Das will ich sehen!«

Ich zahlte die Rechnung im Restaurant. Dann gingen Annie und ich lachend hinaus. Ich legte meinen Arm freundschaftlich um die Schultern meiner jungen Kollegin.

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 2328 »Wir jagten Dr. Ewigkeit«

 [2]Siehe Jerry Cotton Nr. 2329 »Zieh dich aus, Annie!«

 [3]Siehe Jerry Cotton Nr. 2244 »Ich - der Ankläger«

 [4]Siehe Jerry Cotton Nr. 2238 »BORDER LINE - Blutige Grenze«

 [5]Siehe Jerry Cotton Nr. 2300 »... und Mr. High ging in die Falle«, und folgende
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